
Peterſen
für die

Stadtbahn
Dr.   Mathias Peterſen, SPD-Abge-

ordneter im Hamburger Rathaus, ſprich t 
ſi ch  immer wieder im Internetz  für die 
Stadtbahn aus. Nun hat er auf einer 
ſeiner Netz ſeiten auf einen Artikel aus 
dem Jahre 1975 hingewieſen, der für 
die Hamburger Straßenbahn geſch  rieben 
war und deſſ en Autor dafür hinterher 
vom  Hamburger Verkehrsverbund 
(HVV)  entlaſſ en wurde. Dr.   Peterſen 
ſch  reibt unter der Überſch  rift „Der lange 
Streit um Hamburgs Straßenbahn“:

„Über die Stadtbahn redet heute 
kaum noch  jemand. Um Hamburgs 
Straßenbahn gab es aber hitz ige Dis-
kuſſi onen. Dabei verlor ein Ingenieur 
ſeinen Job.

Es dürften wohl nur eine Handvoll  
Menſch  en geweſen ſein, die Peter Fech -
ners Aufſatz  geleſen haben, doch  er traf 
ſi ch er die Stimmungslage von Zehntau-
ſenden Hamburgern. In der Ausgabe 
1/1975 der Fach zeitſch  rift „Nahver-
kehrs praxis“ brach te der damals 32-jäh-
rige HVV-Ingenieur einen Aufſatz  mit 
der Überſch  rift ‚Zur Neukonzeption der 
Hamburger Straßenbahn‘.“

Die Verknüpfung zum Artikel fi ndet 
man auf Dr.   Peterſens Seite 

www.mathias-petersen.de.
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Friedens-
bewegung dankt 

Graſs
Die deutſch  e Friedensbewegung hat in der 

Debatte um die Iſrael-Kritik von Günter 
Graſs Partei für den Sch riftſt ell er ergrif-
fen. Andreas Buro, einer der Mitbegründer 
der Oſt ermärſch  e, ſagte, Graſs habe mit ſei-
nem umſt rittenen Gedich t dazu beigetragen, 
das Bemühen um eine friedlich e Löſung im 
Iran-Konfl ikt wieder auf die politiſch  e Ta-
gesordnung zu ſetz en.

Auch  der Iran nahm inzwiſch  en zu dem 
Gedich t Stell ung. In einem von iraniſch  en 
Medien zitierten Brief des Vize-Kultur-
miniſt ers Dſch  awad Sch amakdari an den 
Sch riftſt ell er heißt es, Graſs habe mit ſei-
nem Gedich t „die Wahrheit geſagt.“ Sch a-
makdari hoff t, daß das Gedich t „das einge-
ſch  lafene Gewiſſ en des Weſt ens“ aufweck t. 
Wörtlich  ſch  reibt er: „Ich  habe Ihr warnen-
des Gedich t geleſen, das auf ſo großartige 
Weiſe Ihre Menſch  lich keit und Ihr Verant-
wortungsbewußtſein zum Ausdruck  bringt. 
Mit ihrer Feder all ein können Sch riftſt ell er 
Tragödien eher verhindern als Armeen.“

Inzwiſch  en hat Graſs zu der gegen ihn 
geäußerten Kritik Stell ung genommen und 
ſeine Äußerungen präziſi ert. Der „Süddeut-
ſch  en Zeitung“ ſagte er, daß er inzwiſch  en den 
pauſch  alen Begriff  ‚Iſrael‘ vermeiden wür-
de. Zudem würde er deutlich  mach en, daß ſi ch  
ſeine Kritik in erſt er Linie gegen die Politik 
der Regierung Benjamin Netanjahus rich -
tet. „Die kritiſi ere ich “, ſagte Graſs, „Eine 
Politik, die gegen jede UN-Reſolution den 
Siedlungsbau fortſetz t. Ich  kritiſi ere eine 
Politik, die Iſrael mehr Feinde ſch  aff t und 
das Land mehr und mehr iſoliert.“ (S. 4, 6)

Gab es Poſi -
tives in der 
‚DDR‘? S. 5

Abgabe für Kinderloſe?
Mit ſeinem Vorſch  lag, Kinderloſe künftig 

mit einer Sonderabgabe ſt ärker zu belaſt en, 
mach te der ſäch ſi ſch  e CDU-Abgeordnete 
Marco Wanderwitz  wiederum Furore. Er 
und weitere junge Abgeordnete woll en, daß 
Kinderloſe künftig einen zuſätz lich en Bei-
trag für die Stabiliſi erung der Pfl ege- und 
Krankenverſi ch erung aufbringen ſoll en. 

Bundesfamilienminiſt erin Kriſt ina 
Sch rö der (CDU) erteilte den Vorſch  lägen 
eine Abſage. In der „Welt“ warnte ſi e da -
vor, die Sozialverſi ch erung ſo zu entlaſt en: 
„Ich  fi nde es vernünftiger, Kinderwünſch  e 
zu befördern ſt att Kinderloſi gkeit zu beſt ra-
fen.“ Auch  die Bundeskanzlerin iſt  dagegen, 
denn ſi e könnte damit Wähler verlieren.

Die bayeriſch  e Familienminiſt erin Chri-
ſt ine Haderthauer (CSU) ſprach  ſi ch  hinge-
gen für eine Beſſ erſt ell ung von Menſch  en 
mit Kindern aus. Derzeit gebe es in den 
Sozialverſi ch erungsſyſt emen eine Gerech tig-
keitslück e zwiſch  en Menſch  en mit und ohne 
Kindern, ſagte Haderthauer der „Welt“. 
Wer Zukunft baue und Kinder habe, dürfe 
nich t mit denſelben Beiträgen belaſt et wer-
den wie jemand, der das aus welch en Grün-
den auch  immer nich t mach e. „Wir müſſ en 
wieder in eine Geſell ſch  aft hineinwach ſen, in 
der es nich t völl ig egal iſt , wie man lebt“, 
ſagte die Miniſt erin.

Die familienpolitiſch  e Sprech erin der 
Grünen-Bundestagsfraktion, Katja Dörner, 
kritiſi erte: „Chriſt ine Haderthauers pau-
ſch  aler Vorwurf an Kinderloſe, ſi e würden 
keine Verantwortung übernehmen und nich t 
an der Zukunft bauen, iſt  unverſch  ämt und 
reaktionär“, erklärte Dörner.

„Wenn es der bayriſch  en Familienmini-
ſt erin wirklich  um die Förderung von 
Familien ginge, würde ſi e ſi ch  unſerer For-
derung anſch  ließen, das Ehegattenſplitting 
abzuſch  aff en. Damit könnten erheblich e 
Steu er erleich terungen, die rein an den 
Trauſch  ein geknüpft ſi nd, beendet und Mil-
liardenbeträge tatſäch lich  für die Unterſt üt-
zung des Lebens mit Kindern inveſt iert 
werden“, fügte Dörner hinzu.

Der geſundheitspolitiſch  e Sprech er der 
Unionsfraktion, Jens Spahn, lobte das 
Konzept: „Ich  wäre als Kinderloſer gerne 
bereit, einen höheren Beitrag zur Entla-
ſt ung von Familien zu zahlen. So mach en 
wir es ja bei der Pfl ege heute ſch  on“.

Denn ſeit Januar 2005 müſſ en Kinder-
loſe einen Beitragsaufſch  lag zur Pfl egever-
ſi ch erung in Höhe von 0,25 Prozent zahlen, 
wenn ſi e das 23.Lebensjahr voll endet ha  ben. 
Außerdem ſi nd Kinder in der geſetz lich en 
Krankenverſi ch erung koſt enlos mitverſi ch ert.

Wir fi nden, die Gründe für die Kinder-
loſi gkeit müßten berück ſi ch tigt werden. 
Sonſt  würden auch  Unſch  uldige beſt raft!

Frühling 
am

Blankeneſe r  
Elbſt rand

S. 10
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Wenn die Feuerwehr nich t durch kommt
Wenn das Alſt ereis-Vergnügen ſt attfi n-

det, iſt  jedesmal die Hall erſt raße von der 
Rothenbaumch auſſ ee zum Mittelweg ver-
ſt opft. Man brauch t hier für den Weg mit 
dem Bus dann eine Viertel- bis halbe Stun-
de, zu Fuß fünf Minuten. Ältere Fahrgäſt e 
mußten lange, bis zu einer Stunde, im völ-
lig überfüll ten Bus ſt ehen.

Auch  die Feuerwehr konnte nich t durch . 
Zwei Rettungswagen waren fünf Minuten 
eingekeilt (Abb.).

Bus und Rettungswagen: eingekeilt

Der Grund: Die frühere Sondertraſſ e der 
Straßenbahn L. 8 iſt  vor einiger Zeit ver-
baut worden und damit nich t mehr benutz bar. 
Früher konnte die Straßenbahn, und ſpäter 
der auf ihrer Spur fahrende Bus, einfach  
auf eigenem Bahnkörper durch fahren. Heute 
brauch t der Bus bis zu einer halben Stunde 
für die Fahrt, die früher nur eine Minute 
dauerte. Man fragt ſi ch , wer iſt  nur für ſo 
eine dumme Stadtplanung zuſt ändig?

Straßenbahnlinie 8, Alſt erch auſſ ee Photo: E.
Ihde 1961

Die vergeſſ ene S-Bahn
Ältere Hamburger wiſſ en viel leich t noch , 
daß früher der Wunſch   beſt and, die nördlich  
von Poppenbüttel gelegenen dörfl ich en 
Stadtteile Lemſahl-Mell ingſt edt und Berg-
ſt edt an die S-Bahn anzuſch  ließen.

Heute iſt  Lemſahl-Mell ingſt edt mit den 
Buslinien 176, 276 und 476 
des Hamburger Verkehrsver-
bunds an das öff entlich e 
Hamburger Verkehrsnetz  an -
gebunden. Je  doch  bemerkt 
man heute noch , wenn man 
auf dem Saſeler Damm ſpa-
zieren geht, rech ts und links 
bei der Straße Langenſt ück en 
Einſch  nitte, die nach  Norden 
und Süden gehen (roter 
Punkt). Dieſe ſi nd einſt  frei-
gehalten worden, und zwar 
für den Weiterbau der 
S-Bahn vom Bahnhof Pop-
penbüttel nach  Norden.

1960 plante Hamburg 
nämlich , die S-Bahn von 

Poppenbüttel nach  Lemſahl-Mell ingſt edt zu 
verlängern. In dieſem ländlich en, ruhigen 
und ganz dünn beſi edelten Stadtteil ſoll ten 
damals zuſätz lich e Wohnungen gebaut wer-
den. 
  Doch  die Wohnungen wurden nich t gebaut, 
und man kam daher von dieſen Plänen 
wieder ab. Die Planung wurde 1973 im 
Fläch ennutz ungsplan erſetz t durch  die Idee 
einer Verlängerung der S-Bahn nach  Berg-

ſt edt. Aber auch  dieſe Planungen wurden 
ſt orniert.

Heute ahnt davon kaum jemand, der am 
Saſeler Damm vorüberkommt. Nur wer 
mal etwas Zeit hat und langſamer fährt, 
oder wer zu Fuß vorbeigeht, dem fäll t ein 
Tannenwäldch en, das ſi ch  nach  Norden 
erſt reck t, auf.

Der rote Punkt • auf der Karte markiert 
den Anfang der Streck e, welch e den Saſeler 
Damm entweder im Tunnel oder auf einer 
Brück e hätte überqueren ſoll en. Danach  
wird die Streck e öfter von neuen Häuſern 
unterbroch en. Sie ſoll te dann nach  Norden 
Rich tung Mell ingburgredder und der dort 
vorbeifl ießenden Alſt er verlaufen. 

Für eine ſolch e Streck e wäre die Fahr-
gaſt zahl für einen normalen S-Bahn-Be-
trieb aber zur Zeit zu gering. Dafür würde 
ſch  on ein einziger S-Bahn-Wagen (ſt att der 
üblich en drei) oder ein Straßenbahnwagen 
ausreich en. Letz terer könnte ſogar bis in die 
Walddörfer durch fahren. Eine Straßenbahn 
koſt et viel weniger und kann viel mehr Hal-
teſt ell en haben. Auch  die koſt ſpieligen Tun-
nel und Brück en entfall en.

Hinter dem Wäldch en ſi nd die Spuren 
der einſt  freigehaltenen Traſſ e heute zu 
Ende. Danach  kommt ein Privatweg (un -
ten), der den Alſt erredder kreuzt und dann 
im Petunienweg fortgeführt wird. So läßt 
die Streck e im weiteren Verlauf kaum noch  
Platz  für eine Bahn-Erweiterung.

CSU kritiſi ert Sch olz
CSU-Generalſekretär Alexander Dob-

rindt hat die Einbürgerungsinitiative, wel-
ch e Hamburgs Erſt er Bürgermeiſt er Olaf 
Sch olz (SPD) eingeleitet hat, heftig kriti-
ſi ert. „Unſer deutſch  er Paß iſt  kein Ramſch  -
artikel, und Einbürgerungsquoten ſi nd kein 
Maßſt ab für Weltoff enheit“, ſagte er dem 
Berliner „Tagesſpiegel“. Der deutſch  e Paß 
könne nur am Ende eines gelungenen Inte-
grationsprozeſſ es ſt ehen, nich t am Anfang. 
„Solch e wirren Einbürgerungstheſen ſetz en 
ein völl ig falſch  es Signal“, ſagte Dobrindt. 
„Statt über Fantaſi equoten für Einbürge-
rungen zu ſch  wadronieren, ſoll ten wir 
gemeinſam die immer noch  beſt ehenden 
Integrationsdefi zite in Deutſch  land löſen.“ 
Wer die Staatsbürgerſch  aft als Lock mittel 
benutz e, der erſch  were „all e ehrlich en Inte-
grationsbemühungen“.

Sch olz perſönlich e Einladung zeigt off en-
bar große Wirkung, wie er mitteilte. So ſei 
die Zahl der Einbürgerungsanträge in 
Hamburg zwiſch  en Dezember und März um 
34 Prozent geſt iegen, die Zahl der Bera-
tungsgeſpräch e ſogar um 91 Prozent.

Tennisſt adion vor Abriß?
Das weltberühmte Tennisſt adion am 

Rothenbaum ſt eht nach  Informationen von 
NDR 90,3 vor dem Abriß. Es wird zu 
wenig genutz t, um die Unkoſt en zu deck en, 
da das Intereſſ e am Tennis zu ſt ark nach -
gelaſſ en hat, und verfäll t deswegen. Der 
Deutſch  e Tennisbund (DTB) habe kein 
Geld mehr für den Unterhalt, und der Club 
an der Alſt er als Hausherr woll e auf dem 
Gelände in Abſprach e mit dem DTB neue 
Hock eyplätz e bauen, berich tete der Sender. 
Der Deutſch  e Tennisbund habe nich t das 
Geld für die Sanierung.

Der Saſeler Damm, ihn ſoll te die S-Bahn 
Rich tung Norden kreuzen.

Hinter dem Tannenwäldch en beginnt dieſer 
Fußweg. Er führt auf den Petunienweg. 

Tennisſt adion Rotherbaum 

Wenn der Frühling kommt

Überall  in Hamburg, wo Bäume und 
Büſch  e blühen, iſt  Frühling.
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Hohe Hartz -IV-Quoten
bei Ausländern

Was der Staat an hier anſäſſi ge Aus-
länder zahlt, wiſſ en viele gar nich t. Der 
Hartz -VI-Anteil (d. h. ſt aatlich e Hilfelei-
ſt ung für Langzeitarbeitsloſe) bei vielen 
Ausländern iſt  ſehr hoch , im Sch nitt mit 
17,6 % mehr als doppelt ſo hoch  wie bei 
Deutſch  en (6,9 %).

Dies geht aus den letz ten verfügbaren 
Zahlen der Bundesanſt alt für Arbeit und 
des ſt atiſt iſch  en Bundesamtes hervor. 

Beſonders hoch  liegt die Anzahl der 
Hartz -VI-Empfänger mit 52 075 und einem 
Anteil von 64 % bei Irakern, bei Afghanen 
mit 26 858 und 52 % und Pakiſt ani mit 
13 636 und 47 %. Das heißt, im Extremfall  
beziehen zwei von drei Einwandern aus 
dem betreff enden Land ſt aatlich e Hilfelei-
ſt ungen für Langzeitarbeitsloſe.

Die Gruppe der Türken kommt mit nur 
24 % zwar weiter unten, doch  da dieſe die 
größte Gruppe mit 391 000 Hartz -VI-Emp-
fängern bildet, iſt  ſi e ſech smal ſo groß wie 
die der Iraker.

Zwar will  Bundesarbeitsminiſt erin von 
der Leyen das ändern und meint dazu: 
„Einwanderung in unſer Sozialſyſt em wol-
len wir nich t.“ Das ſch  eint aber bis jetz t 
nich t geſch  ehen zu ſein, außer, daß die 
unglaublich  hohen Hartz -VI-Anteile von 90 
% bei Libaneſen und eigentlich  unmöglich en 
120 % bei Albanern wegen „nich t verläßli-
ch er Daten“ aus der Statiſt ik geſt rich en 
wurden.

Damit wegen der Wirtſch  aftskriſe in 
ſüdeuropäiſch  en Ländern nich t mehr Ar -
beitsloſe nach  Deutſch  land kommen, wird 
die Bundesregierung ab dem 1. April den 
Zuzug arbeitsſuch ender EU-Bürger erſch  we-
ren. So ſoll en Neuzuwanderer aus Grie-
ch enland, Spanien und Portugal keine 
Hartz -VI-Gelder mehr erhalten.

Runenſch  rift auf Kamm gefunden
In Frienſt edt bei Erfurt iſt  ein Kamm ge-
funden worden, der eine Runeninſch  rift aus 
dem 3. Jh. nach  Chr. Geb. zeigt. Die Inſch  rift 
ſei eine wiſſ enſch  aftlich e Senſation, ſagte der 

Präſi dent des 
Landesamtes für 
Arch äologie und 
Denkmalpflege, 
Sven Oſt ritz , in 
Weimar. Etwa 
ebenſo alte Runen 
ſeien bisher au-
ßerhalb Skandi-
naviens nur aus 
der Märkiſch  en 
Sch weiz bei Ber-
lin und aus der 
Weſt ukraine be-
kannt. Es handelt 
ſi ch  um die älteſt e 
germaniſch  e Ru-
neninſch  rift Mit-
teldeutſch  lands.

 Die Inſch  rift lautet: KABA (KABA) = 
Kamm. In Frienſt edt hatten die Arch äolo-
gen von 2000 bis 2003 eine Siedlung mit 
vornehmen Gräbern und einen vermutlich en 
Kultplatz  unterſuch t. Dabei wurden in etwa 
1,80 Meter Tiefe auch  die Teile des dreieck i-
gen Kamms aus Hirſch  geweih entdeck t. Aber 
erſt  bei ſeiner Reſt aurierung entdeck te man 
Anfang 2012 die Runen, ſagte Projektleiter 
Chriſt oph G. Sch midt.

Der 1681 in Groß Sandbek bei Kappeln 
geborene Stall knech t ſt arb 1734 in Altona.

Inſpiriert wurde Stall knech t bei ſeinem 
Bauwerk von der franzöſi ſch  en Sch loßarch i-
tektur. Charakteriſt iſch   für dieſen Rathaus-
bau wie auch  ſpätere Bauten Stall knech ts 
war das gewalmte Manſardendach . 

Das Altonaer Rathaus zierte das Spie-
gelmonogramm des däniſch  en Königs Fried-
rich  IV., über dem Segmentgiebel thronte 
eine Figur der Juſt itia. 

Mit ſeiner monumentalen Wirkung und 
prach tvoll en Geſt altung entwick elte es eine 
Strahlkraft weit über die Stadtgrenzen hin-
aus. Eine kleinere und weniger ſch  muck voll  
geſt altete Kopie des Altonaer Rathauſes ließ 
Stall knech t in den Jahren 1726 bis 1728 
für die däniſch  e Stadt Viborg errich ten. 

Im Laufe der Zeit erfuhr das Altonaer 
Rathaus einige baulich e Veränderungen. So 
dominierte in den Jahren 1802 bis 1868 ein 
mäch tiger Balkon anſt ell e der urſprünglich en 
zweifl ügligen Treppe das Erſch  einungsbild. 

Das alte Altonaer Rathaus
Das alte Altonaer Rathaus 
wurde in den Jahren 1716 
bis 1718 vom Baumeiſt er 
Claus Stall knech t an der 
Eck e Doſeſt raße/Königſt raße 
errich tet. Bei der Bombar-
dierung Hamburgs durch  
angloamerikaniſch  e Bomber 
während des 2. Weltkriegs 
wurde es 1943 faſt  voll ſt än-
dig zerſt ört und trotz  einiger 
erhaltener Teile nich t wieder 
aufgebaut. Da es ſi ch  um ein 
typiſch   Altonaer Gebäude 
handelt, würden wir einen 
Wiederaufbau begrüßen.

 Nach dem die Altonaer 1898 ein neues 
Rathaus am Platz  der Monarch ie (heute: Re-
publik) erhalten hatten, diente Stall knech ts 
Bau noch  einige Zeit als Stadtarch iv.
Text: Stadtteilarch iv Ottenſen — 
Dr.   Dagmar Hemmie

Kopie des Altonaer Rathauſes in Viborg

Sedanstag in Hamburg
Dieſer Tag wurde zur Kaiſerzeit in Erin-
nerung an die Kapitulation Kaiſer Napole-
ons III. am 2. September 1870 gefeiert. 
Hier ſehen wir den Umzug der Kinder am 
Fiſch  markt, etwa in Bildmitte iſt  das erſt e 
Haus der „Hamburger Nach rich ten“ zu ſe -
hen. Für die Kinder war es ein Erlebnis, 
wenn ſi e geſch  mück t, mit Hamburger und 

Reich sfl agge, durch  die Straßen zogen und 
von Paſſ anten mit „enen Penn för de Eh -
renport“ beſch  enkt wurden. Die Pfennige leg   -
ten ſi e in Piepmantjes an, kleine rote Knall -
körper, die ſi e überall  hinwarfen, wo es nich t 
angebrach t war, und damit friedliebende Bür-
 ger erſch  reck ten. Abends wurden dann ganze 
Straßenzüge mit bunten Lampions erleuch -
tet. Nach  dem 1. Weltkrieg wurde „Sedan“ 
nich t mehr gefeiert. Aquarell von Eduard Nieſe, 1886

Photo: Hendrik Sch midt
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Günter Graſs: Was geſagt werden muß
Günter Graſs, Litera-
turnobelpreisträger, 
hat ſi ch  nun mit ei-
nem „Gedich t“ unter 
der Überſch  rift „Was 
geſagt werden muß“ 
zu Wort gemeldet, 
welch es in der „Süd-
deutſch  en Zeitung“ 

abgedruck t wurde. Darin will  er auf bisher 
verſch  wiegene, aber gewich tige Tatſach en, die 
bei vielen nich t rich tig verſt anden ſeien, hin-
weiſen, beſonders auf die Gefahren eines 
militäriſch  en Erſt ſch  lages gegen den Iran.

Seine Theſe: Iſrael habe Atomwaff en, 
die außerhalb jeder Kontroll e ſeien. Damit 
könnte Iſrael den Iran vernich ten, oder es 
könnte ein Fläch enbrand entſt ehen, wenn 
Iſrael zu einem Präventivſch  lag ausholte. 
Daher tadelt er auch  die Auslieferung eines 
weiteren deutſch  en U-Bootes an Iſrael.

Das Gedich t, das ſi ch  teilweiſe wie ein 
Proſaartikel lieſt , fängt ſo an:

Warum ſch  weige ich , verſch  weige zu lange,
was off enſi ch tlich  iſt  und in Planſpielen
geübt wurde, an deren Ende als Überlebende
wir all enfall s Fußnoten ſi nd. 
Es iſt  das behauptete Rech t auf den Erſt -

ſch  lag,
der das von einem Maulhelden unterjoch te
und zum organiſi erten Jubel gelenkte
iraniſch  e Volk auslöſch  en könnte,
weil in deſſ en Mach tbereich  der Bau
einer Atombombe vermutet wird. …  
Dies „Gedich t“ iſt  zwar zum Teil ein-

ſeitig, weil es die Bedrohung Iſraels durch  
den Iran gar nich t erwähnt; es wurde daher 
beſonders von der CDU, Iſrael (Einreiſe-
verbot!) und deutſch  en Juden heftig ange-
griff en, wobei ihm — beſonders für einen 
linken Sch riftſt ell er ſch  wer nach voll ziehbar 
— Antiſemitismus vorgeworfen wird.

Wie jedoch  Graſs in einem Interview in 
ſeinem Wohnort Behlendorf bei Lübeck  mit 
der Deutſch  en Preſſ e-Agentur, geführt von 
Tom Buhrow, klarſt ell te, hatte er nich t die 
Abſi ch t, die ſch  on all en bekannten und häufi g 
genannten feindlich en Abſi ch ten des Iran ge-
gen Iſrael zu wiederholen und konzentrierte 
ſi ch  auf Neues, was ſeiner Meinung nach  
in der öff entlich en Diskuſſi on unterdrück t 
werde. 

Graſs bezeich net in dem Interview die 
Vorwürfe gegen ihn als Kampagne. Was er 
in den Medien erlebe, ſei eine „faſt  gleich -
geſch  altete Preſſ e“. „Es kommen keine Ge-
genſt immen vor“, ſagte der Sch riftſt ell er. Es 
fall e ein „Nich t-Einlaſſ en“ auf die Fakten 
auf. Sich  einzulaſſ en bedeute die Fakten wi-
derlegen zu müſſ en. Das hätten ſeine Kriti-
ker nich t getan.

Daher verlangt er „weniger Gleich ſch  al-
tung der Preſſ e, mehr journaliſt iſch  e Unab-
hängigkeit und Freiheit“.

In dem Interview mahnte Graſs: 
„Soll te Iſrael — vermutlich  mit ſogenann-
ten normalen, konventionell en Bomben und 
Sprengköpfen — Irans Atomanlagen an-
greifen, könnte das zum Dritten Weltkrieg 
führen.“

Auff all end ſei aber die unterſch  iedlich e öf-
fentlich e Reaktion, denn er bekomme in vie-
len E-Briefen auch  Lob. Auch  der Literatur-
Kritiker Denis Sch eck , welch er Graſs kennt, 
lobte ihn: „Günter Graſs wird auf Dauer 
Rech t behalten.“

Ich  meine, Preſſ efreiheit ſch  ließt auch  im-
mer die Duldung der Meinung des Anders-
denkenden ein!

Iſt  Iſrael von innen in Gefahr? 
Iſrael hat eine 
Minderheit or-
thodoxer Juden, 
welch e nich t ar-
beiten, aber Geld 
vom Staat bezie-
hen. Der iſraeli-
ſch  e Sch riftſt ell er 
Uri Avneri, geb. 
1929 in Beck um 
(Deutſch  land) als 
Helmut Oſt er-
mann,  beſch  reibt 
dies als große 
Gefahr für die 
Zukunft. Hier ein 
kurzer Auszug:

Um die in der 
Judenvernich tung verlorenen Leben zu erſet-
zen und um die jüdiſch  e Bevölkerung zu ver-
größern, ermutigte die iſraeliſch  e Regierung 
durch  großzügiges Kindergeld das natürlich e 
Wach stum. Da die Religiöſen all er Sch at-
tierungen ſi ch  ſch  nell er vermehrten als die 
anderen Iſraelis (außer den muslimiſch  en 
Arabern in Iſrael), iſt  ihr Anteil der Bevöl-
kerung ſprunghaft angeſt iegen. 

Die orthodoxen Familien haben gewöhn-
lich  8—10 Kinder. Sie haben keinerlei nütz -
lich e Fertigkeiten, die man in Berufen einer 
modernen Geſell ſch  aft benötigt. Sie brau-
ch en ſi e nich t, da ſi e überhaupt nich t arbeiten, 
ſondern ihr ganzes Leben dem Studium des 
Talmud widmen. Sie müſſ en ihre Studien 
der toten Texte nich t unterbrech en, weil ſi e 
auch  keinen Militärdienſt  mach en müſſ en. 

Wenn dies in den frühen Tagen des 
Staates auch  nur Randerſch  einungen waren, 
führen ſi e jetz t zu einer rapiden nationalen 
Notſi tuation. Von Anfang an haben ſi ch  faſt  
all e Regierungskoalitionen auf die religiöſen 
Parteien verlaſſ en, weil keine Partei je die 
Mehrheit in der Kneſſ et gewonnen hat. Faſt  
all e Regierungsparteien mußten ihre religi-
öſen Partner mit wach ſenden Subventionen 
für Kinder und Erwach ſene beſt ech en und 
ermutigten ſo das Wach stum einer Bevöl-
kerung, die weder Militärdienſt  mach t noch  
Arbeit verrich tet. 

Die Abweſenheit der Orthodoxen in der 
Arbeitswelt hat ernſt zunehmende Auswir-
kungen auf die Wirtſch  aft, was von inter-
nationalen Finanzinſt ituten beſt ätigt wird. 
Ihre Abweſenheit in der Armee — wie auch  
die Abweſenheit der arabiſch  en Bevölke-
rung, die aus verſt ändlich en Gründen nich t 
eingezogen wird — bedeutet, daß bald faſt  
die halbe männlich e Bevölkerung nich t als 
Soldat dient. Dies zwingt all e anderen, drei 
voll e Jahre zu dienen und dann noch  viele 
Jahre Reſervedienſt  zu leiſt en.

Sehr bald werden fünfzig Prozent all er 
Erſt kläßler in Iſrael aus orthodoxen Fami-
lien kommen. Ihr Leben wird ohne Arbeit, 
ohne Steuern zu zahlen und ohne Militär-
dienſt  verlaufen — all  dies wird von den 
Steuern der kleiner werdenden Anzahl von 
Nich t-Orthodoxen fi nanziert.

Dieſe groteske Situation beſt eht im gan-
zen Staat. Man kann ſi ch  ausrech nen, wann 
das ganze Gebäude zuſammenbrich t. Inter-
nationale Finanzinſt itute wie auch  iſraeli-
ſch  e Experten ſagen eine Kataſt rophe voraus. 
Doch  das iſraeliſch  e politiſch  es Syſt em mach t 
eine Veränderung unmöglich . Die Poſi tion 
der religiöſen Parteien iſt  einfach  zu ſt ark.

Das iſt  eine Methode des Selbſt mordes, 
meint Uri Avnery.

UNO verlangt Unterſuch ung zu 
iſraeliſch  en Siedlungen

Der UNO-Menſch  enrech tsrat hat am 22. 
März 2012 in Genf eine Reſolution zu den 
iſraeliſch  en Siedlungen angenommen. Die 
Reſolution verlangt, daß eine Kommiſſi on 
die Folgen der völkerrech tswidrigen Sied-
lungen auf beſetz tem paläſt inenſi ſch  em Ge-
biet unterſuch t.

Für die Reſolution ſt immten 36 Länder. 
Dagegen votierten einzig die USA; zehn 
Länder enthielten ſi ch . Iſrael, das nich t 
Ratsmitglied iſt , ſprach  ſi ch  gegen die An-
nahme der Reſolution aus.

Die Reſolution wurde von den Palä-
ſt inenſern eingebrach t. Sie verlangt, daß 
eine „unabhängige internationale Unter-
ſuch ungsmiſſi on die Folgen der iſraeliſch  en 
Siedlungen auf die bürgerlich en, politiſch  en, 
ökonomiſch  en, ſozialen und kulturell en Rech -
te des paläſt inenſi ſch  en Volkes“ in den beſetz -
ten paläſt inenſi ſch  en Gebieten, darunter auch  
Oſt jeruſalem, unterſuch t.

Zudem verurteilt die Reſolution Iſraels 
Ankündigung, im Weſt jordanland und in 
Oſt jeruſalem neue Siedlungen zu bauen, 
welch e den „Friedensprozeß untergraben, die 
Zwei-Staaten-Löſung torpedieren und das 
Völkerrech t verletz ten“.

Der Menſch  enrech tsrat hatte bereits mehr-
mals die völkerrech tswidrigen iſraeliſch  en 
Siedlungen verurteilt. Es iſt  jedoch  das erſt e 
Mal, daß die UNO die Einſetz ung einer Un-
terſuch ungskommiſſi on dazu verlangt.

Angriff e auf ch riſt lich e Stätten 
in Iſrael mehren ſi ch 

Wie Sebaſt ian Engelbrech t, ARD-Hör-
funkſt udio Tel Aviv, uns mitteilte, mehren 
ſi ch  in Iſrael Spuck -Attack en, Brandan-
ſch  läge und beſch  mierte Fahrzeuge: Natio-
nalreligiöſe in Iſrael rich ten ihre Attack en 
zunehmend auf ch riſt lich e Würdenträger und 
Einrich tungen. 

Lange rich teten ſi ch  die Attack en von Na-
tionalreligiöſen in Iſrael auf Muslime und 
auf linke Aktiviſt en. Im Laufe der vergan-
genen zwei Jahre wurden in Iſrael und im 
Weſt jordanland zehn Moſch  een in Brand ge-
ſetz t. Vertreter der Friedensbewegung „Peace 
Now“ wurden bedroht und mit Parolen auf 
Hauswänden eingeſch  üch tert. Jetz t aber ſi nd 
auch  Chriſt en betroff en. Einige Prieſt er und 
Mönch e meiden inzwiſch  en die Altſt adt von 
Jeruſalem. Solidaritäts-Bekundungen hal-
fen bislang wenig.

Im Februar war ein griech iſch  -orthodo-
xes Kloſt er das Ziel. Auf die Mauern hatten 
die Täter auf hebräiſch   geſprüht: „Jeſus iſt  
tot“, „Tod dem Chriſt entum“, „Wir werden 
euch  kreuzigen“ und „Maria war eine Hure“. 
Auf die Motorhaube eines Autos, das zu 
einem griech iſch  -orthodoxen Kloſt er gehört, 
ſprühten ſi e: „Preisſch  ild“.

Das weiſt  auf Täter aus dem Siedler-
Milieu hin. Radikale Siedler reagieren üb-
lich erweiſe mit ſogenannten Preisſch  ild-Ak-
tionen auf Eingriff e der iſraeliſch  en Armee, 
etwa wenn ein Siedlungs-Außenpoſt en von 
der Armee geräumt wurde.

Nationalreligiöſe oder ultraorthodoxe Ju-
den haben ſi ch  angewöhnt, ch riſt lich e Wür-
denträger in den Gaſſ en der Jeruſalemer 
Altſt adt anzuſpuck en. Nach  Angaben der 
armeniſch  en Kirch envertreter kommt es hier 
faſt  täglich  zu Spuck -Angriff en auf armeni-
ſch  e Prieſt er und Mönch e.

Uri Avnery
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Gab es auch  
Poſi tives in der ‚DDR‘?

 Dieſe Frage 
fanden wir2007 
unter „Ya  hoo 
clever“. Als be-
ſt e Antwort 
wur    de vom Fra -
ge ſt ell  er ausge-
wählt:

„Ich  bin 
zwar nich t aus 
der ehemaligen 
DDR, aber im  -
mer gerne zu 
unſeren Ver-
wandten ge  fah-
ren und habe 
dort feſt geſt ell t, 
daß die Freund-

ſch  aft, der Zuſammenhalt, die Hilfsbereit-
ſch  aft, die ich  dort auch  erfahren durfte, auch  
unter den Bürgern dort einſame Spitz e 
war. 

Nach  der Wende hat es nich t lange gedau-
ert, bis es ſo wie hier im Weſt en wurde, daß 
faſt  jeder ſein eigener Feind iſt !

An die, die bei dieſer Frage die Voll be-
ſch  äftigung in der DDR ſo hoch  lobten:

Wir habe auch , als wir unſer Verwandten 
in der DDR beſuch ten, daraufhin angeſpro-
ch en, ob es in der DDR keine Arbeitsloſen 
gibt. Sie lach ten uns nur aus und ſagten 
wortwörtlich : „Ihr ſoll t das glauben, daß 
wir keine Arbeitsloſen haben“, dann eine 
kleine Pauſe, „nur Arbeitsſuch ende“.“

Der Herausgeber möch te dazu auch  ein-
mal etwas ſagen, was viele gar nich t ahnen. 
Denn meiſt  wird die ‚DDR‘ vom Stand-
punkte der Erwach ſenen betrach tet, nich t der 
Jugendlich en. Daher mach e ich  mir Gedan-
ken, wie ich  wohl reagiert hätte, wenn man 
mir ein Leben in der ‚DDR‘ ermöglich t hät  te. 
Im Weſt en war die Freiheit, aber manch mal 
auch  eine rück ſt ändige, unkluge Erziehung.

Meine einzige Spielgefährtin nach  der 
Fluch t in den Weſt en war von ihren Eltern 
katholiſch   umgetauft worden, weil ſi e ſonſt  
ins Nach bardorf zur Sch ule hätte gehen 
müſſ en. Sie konnte dadurch  die katholiſch  e 
Volksſch  ule beſuch en. Ich  blieb evangeliſch   
und hatte dafür den dreifach en Sch ulweg. 

Was mich  im Weſt en ſofort nach  unſerer 
Fluch t anwiderte, war, daß die Volksſch  ul-
lehrer ſch  lugen. Später in Ludwigshafen 
waren die Mädch en von den Jungen ge-
trennt. Dieſe rein männlich e Erziehung är-
gert mich  heute noch .

Man muß dazu erwähnen, daß bereits 
um 1850 der Erfurter Sch ulrat und Semi-
nardirektor Dr.   C. Kehr (geſt . 1879 in Hal-
berſt adt) in ſeinem Buch  „Die Praxis der 
Volksſch  ule“ die Prügelſt rafe während des 
Unterrich ts ablehnte. Nur wenn all e ande-
ren Strafen verſagten, dürfe am Ende der 
Stunde mit dem Stock  geſt raft werden. Er 
ſch  reibt: „Folgende Arten der Züch tigung 
ſi nd aber mit all er Strenge ausgeſch  loſſ en: 
a) die Ohrfeige, die Maulſch  ell e, überhaupt 
jeder Sch lag an oder auf den Kopf; b) das 
Sch lagen mit dem Buch  oder mit der Fauſt , 
c) das Stoßen, Puff en, das Reißen an den 
Ohren, die Sch läge auf die Hand…   Derar-
tige Strafen paſſ en viel leich t in einen tür-
kiſch  en oder ruſſi ſch  en Strafcodex, ſi nd aber 
eines deutſch  en Lehrers unwürdig.“ Soweit 
Dr.   Kehr, der die Unterrich tsmethoden, die 
ich  im Weſt en erlebte, ſofort wie hier be-
merkt verdammt hätte.

In einer Dorfſch  ule in St. Sebaſt ian bei 
Koblenz ließ eine Lehrerin Mädch en nach  
vorne kommen und ſch  lug ſi e mit dem Rohr-
ſt ock  auf die Hände. Dann in Ludwigshafen 
gab es in der Klaſſ e keine Mädch en mehr, 
und deſt o mehr wurde geſch  lagen. Da belu-
ſt igte ſi ch  ein Lehrer, als er einem Sch üler 
eine Ohrfeige verſetz te, ein anderer ſch  lug 
wütend um ſi ch . Mitten auf dem Sch ulhof 
verlief eine weiße Linie. Wer ſi e überſch  ritt, 
wurde zurück gepfi ff en, denn die eine Hälfte 
war nur Mädch en, die andere nur Jungen 
vorbehalten. Immerhin konnte man manch -
mal in der Pauſe noch  Mädch en ſehen, was 
ſpäter am Gymnaſi um vorbei war. Dort 
ſch  lug manch mal ein Lehrer, gegen die Sch ul-
ordnung, die die körperlich e Erziehung am 
Gymnaſi um eigentlich  verbot; der Sch ul lei-
ter duldete ſi e aber ſt ill ſch  weigend.

Dieſe Strafen gab es wie geſagt in mei-
ner Heimat in Thüringen nich t. Man wurde 
höch ſt ens in die Eck e geſt ell t. Das einzige, 
was mich  dort bedrück te, war, wenn der 
SED-Funktionär unſere Klaſſ e beſuch te. 
Man konnte die Geſi ch tszüge des ordinären, 
alten Mannes kaum anſehen, denn ſo häß-
lich  und abſt oßend wie der ſah ſonſt  niemand 
drein. Er erzählte Unſi nn, etwa, die Polizei 
ſei früher nur dageweſen, um die Fabrik-
beſi tz er zu beſch  ütz en, und die armen Arbei-
ter hätten ſi ch  von Ratten ernähren müſſ en. 
Das glaubten wir ihm aber nich t.

Was die meiſt en gar nich t begreifen wer-
den, das iſt  einfach  die Atmoſphäre, die meine 
kleine Heimatſt adt in Thüringen ausmach te. 
Da gab es einen Markt mit Brunnen und 
ſpätgotiſch  em Rathaus, eine mittelalterlich e 
Stadtmauer mit Wehrturm, da gab es einen 
Hausberg, die „Altenburg“, mit Höhlen und 
Fich ten beſt anden, welch e ausſahen wie im 
Sch warzwald, und Pferde. Einen ſch  öneren 
Spielplatz  hatten wir Kinder nie wieder.

Und auch  ſo einen ſch  önen Hausgarten, 
wo ich  mir Blumen, Tomaten und Kartof-
feln zog, hatte ich  nie wieder. Es gab Spa-
liere mit einem Obſt baum und roten Wein-
trauben im Herbſt  (Abb. mit Mutter und 
Großmutter). 

Das war eigentlich  die Hauptſach e, die 
gar nich ts mit dem politiſch  en Syſt em zu 
tun hat. Und wenn wir dann in die Puber-
tät gekommen wären, hätte ich  mir noch  viel 
mehr von meiner Heimatſt adt erwartet.

Während wir Knaben in der Arbeiter-
ſt adt Ludwigshafen, Stadt der BASF, kei-
ne Mädch en kannten, ſo konnte das in der 
‚DDR‘ nich t vorkommen, denn die Koedu-
kation war dort ab 1948 eingeführt. Wer 
die Anſch  rift eines Mädch ens wiſſ en woll te, 
brauch te nur ein paar Sch ritte mit zugehen, 
und ſch  on wußte er, wo ſi e wohnte.

Daneben mußte man auch  für die All ge-
meinheit etwas tun. War ein FDJ-Aufzug 
angeſagt, marſch  ierten die Mädch en mit. 
Soll te einmal eine Kartoff elkäfer-Plage 
drohen, ſo hätten wir die Tiere einſammeln 
müſſ en. Dann hätte ich  verſuch t, einem Mäd-
ch en einzureden, es ſei ihr gerade ein Kar-
toff elkäfer in ihren Ausſch  nitt gefall en, und 
gefragt, ob ich  ihr das Tierch en herausholen 
dürfte. Das wäre viel leich t geſt attet worden, 
und ſo hätten wir uns angefreundet. Da hät-
te man Erfahrungen ſammeln können, denn 
zwar ſi nd Kartoff elkäfer all e gleich , aber die 
Inhalte der Ausſch  nitte nich t! 

Aber auch  beim „Sack hüpfen“ wären wir 
viel leich t bekannt miteinander geworden, 
denn es wurden in der ‚DDR‘ Jugendfeſt e 
abgehalten. Das gab es im Weſt en nich t.

Manch mal ſt ell ten ſi ch  die jungen Mäd-
ch en an einer Stell e auf, wo ein Junge vor-
beikommen mußte, für den ſi e ſch  wärmten. 
Für all e Jungen aufregend war eine enge 
Eiſenbahnunterführung, die zwei Fußgän-
ger kaum durch ließ. Wie herrlich  aufregend, 
dort einem hübſch  en Mädch en zu begegnen! 
Ich  ſt ell te mir vor, wie ſi e mich  keß muſt er-
te, und wie herrlich  aufregend es war, wenn 
kei ner zurück gehen woll te, um den anderen 
durch zulaſſ en! Was für ein Mädch en ich  aber 
damals kennengelernt hätte, darüber grüble 
ich  heute noch . Das haben meine Eltern, da 
wir ja in den Weſt en fl ohen, verhindert. Da 
ich  aber durch  den Beſuch  einer Tech niſch  en 
Univerſi tät gar keine Frau habe, ſt ell te ich  
ſi e mir verſch  ieden vor und malte ſi e öfter, 
wie hier im Tageslich t mit einer Kerze.

 

Mädch en auf der „Altenburg“ Gemälde von G. Helzel

 Bei der Ernte helfen hätten wir viel leich t 
auch  müſſ en. Viel leich t hätte ich  aber mit 
der Partei Ärger bekommen, wenn ich  mich  
in ein bäuerlich es Mädch en verliebt hätte, 
dieſes aber die Freundin des FDJ-Funktio-
närs geweſen wäre. Ich  weiß aber von einen 
Ludwigshafener Klaſſ enkamerad, der aus 
Pinneberg ſt ammt, daß man von Mädch en 
manch mal vergewaltigt werden konnte. Man 

Dr.   C. Kehr

Ehem. Bürgerſch  ule Pößneck , 
jetz t Gymnaſi um
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mußte wie ich  auch  ſehr ſch  üch tern, ſehr luſt ig 
und ſehr ſanft und zart ſein, dann kamen 
die frühreifſt en, frech ſt en und ſt ärkſt en Mäd-
ch en und bemühten ſi ch . Der erwähnte Jun-
ge wurde damals von einer gleich altrigen  
12jährigen vergewaltigt (nich t umgekehrt!).

Was den Wiſſ ensſt and in der Sch ule be-
traf, ſo war die Pößneck er Sch ule den Sch u-
len im Weſt en um mindeſt ens ein Jahr 
voraus. In der 2. Klaſſ e wurde die Sch iefer-
tafel abgeſch  aff t und durch  Hefte erſetz t. Im 
Weſt en kam es vor, daß wir noch  in der 3. 
Klaſſ e auf Sch iefertafeln ſch  reiben mußten. 
Man mußte auch  ſch  on mit ſech s Jahren in 
die Sch ule. Auch  daß man die Katholiken 
bevorzugte und vier Jahrgänge der evan-
geliſch  en Kinder in einem Klaſſ enzimmer, 
wie in Vororten von Koblenz, unterrich tete, 
kam in der ‚DDR‘ nich t vor. Leider konnte 
man aber nich t ſch  on nach  der 5. Klaſſ e auf 
das Gymnaſi um gehen, denn all e mußten 
ach t Jahre Grundſch  ule durch laufen. Erſt e 
Fremdſprach e war nich t Engliſch   oder La-
tein, ſondern Ruſſi ſch  . Das hätte mir aber 
nich ts ausgemach t, da ich  Lateiniſch   mag und 
daher auch  leich t ruſſi ſch   gelernt hätte.

Auch  organiſi erte unſere Lehrerin in der 
2. Klaſſ e in Pößneck  Beſuch e in Betrieben, 
z. B. einer Tiſch  lerei, was für die praktiſch  e 
Erfahrung wich tig ſein konnte. So etwas gab 
es im Weſt en nie. Dafür war der Lateinun-
terrich t zu ſpät und mit viel zu wenig Stun-
den angeſetz t, und Griech iſch   fehlte ganz.

Man wurde auch  nich t zu der elitären, 
hypermodernen ſog. „Kunſt “ gedrängt, wie 
ſi e jetz t gefördert wird, ſondern die Kunſt  
war noch  ſt ärker klaſſi ziſt iſch  . Sogleich  mit 
der 2. Klaſſ e wurde ich  von der Klaſſ enleh-
rerin in Pößneck  damit beauftragt, für den 
FDJ-Funktionär ein Bild zu malen, womit 
ſi e zugab, daß ich  der beſt e in Kunſt  war. 
Am Gymnaſi um in Ludwigshafen war ein 
Kunſt lehrer ſt ets ein großer Feind von mir, 
ſo daß mein Lieblingsfach  Kunſt  mein beſt -
gehaßtes Fach  wurde. 

Dagegen blieben uns Repreſſi onen gegen 
die Meinungsfreiheit nich t verborgen. Da 
es keine Meinungsfreiheit gab, mußte unſe-
re Lehrerin in der 1. Klaſſ e darüber ſagen: 
„Heute haben wir ſi e ja“, wobei ſi e lach en 
mußte. Sie wandte ſi ch  dabei von uns ab 
und ſch  aute in eine Eck e, um uns nich t ins 
Geſi ch t ſehen zu müſſ en. Als meine ältere 
Sch weſt er nur deswegen ſch  lech te Noten be-
kam, weil ſi e noch  nich t der FDJ angehörte, 
mußte ſi e eintreten, und auf einmal waren 
all e Noten beſſ er.

Nach  dem Tode der Großmutter gingen 
wir in den Weſt en, wobei ich  auch  noch  Sch uld 
haben könnte, da ich  den Sender Rias Berlin 
durch  Erdung unſeres Radios laut hereinbe-
kam und die Eltern ihn hörten.

Da Paulus aber ſagt „wo aber Obrigkeit 
iſt , die iſt  von Gott angeordnet“ (Römer 13), 
ſo hätte ich  mir die Heimat, obgleich  eine 
Diktatur  — gegen meine Eltern — lieber 
bewahren woll en!

Aus anderen Zeitungen
Wedel-Schulauer Tageblatt

Stadtbahn: Die Stimmung kippt
Unter der Überſch  rift „Nein zur Stadt-

bahn: Die Stimmung kippt“ brach te die 
Zeitung am 17.2. einen Artikel, aus dem 
wir kurz zitieren:

Hamburg ſpart ſi ch  die Straßenbahn und 
will  ſt att deſſ en Linienbuſſ e fl otter mach en. 
Verkehrsplaner ſi nd all erdings ſkeptiſch  , ob 
dies tatſäch lich  ausreich t, um den künfti-
gen Andrang im ÖPNV zu bewältigen…   
Profeſſ or Wolfgang Maennig von der Uni 
Hamburg verwies auf die geringe Reiſege-
ſch  windigkeit von Buſſ en im Stadtverkehr. 
Dieſe betrage im Durch ſch  nitt beſt enfall s 20 
km/h, U- und S-Bahnen kämen dagegen mit 
Tempo 40 voran. Maennig: „Dieſe Lück e iſt  
nich t zu ſch  ließen.“

Genau das hat ſi ch  der SPD-Senat vor-
genommen. Bei Amtsantritt hatte Bürger-
meiſt er Olaf Sch olz die Mill iardenpläne 
zur Wiedereinführung einer Straßenbahn 
eingeſt ampft und das „modernſt e Busſyſt em 
Europas“ angekündigt…   Nich t zuletz t Hoch -
bahn-Chef Günter Elſt e mach t kein Hehl 
daraus, daß aus ſeiner Sich t all ein eine 
Stadtbahn den erwarteten Fahrgaſt -Anſt ieg 
von 30 Prozent in zehn Jahren wird be-
wältigen können. Nahezu wöch entlich  wäch ſt  
die Sch ar derjenigen, die das ebenſo ſehen. 
All en voran die einfl ußreich e Handelskam-
mer plädiert inzwiſch  en off en für den Bau 
einer Straßenbahn von der City nach  Nien-
dorf. Auf dem Weg zurück  zum Stadtbahn-
Fanclub iſt  zudem die CDU. CDU-Frakti-
ons ch ef Dietrich  Werſi ch : „…   Die damals 
populär erſch  ienene Entſch  eidung gegen die 
Stadtbahn war ein Fehler.“ …  

Rech tsradikaler ſi egt vor BVG
— Austauſch   über Leugnung der 

Judenvernich tung nich t ſt rafbar —
22. Februar 2012
Das Bundesverfaſſ ungsgerich t hat ein 

Urteil gegen einen Rech tsradikalen aufgeho-
ben. Es ging um ein Geſpräch  über Aufſätz e, 
in denen die Judenvernich tung als „Zweck -
lüge“ bezeich net worden war.

Das Bundesverfaſſ ungsgerich t entſch  ied, 
der bloße Austauſch   eines die Judenver-
nich tung leugnenden Aufſatz es zwiſch  en zwei 
Perſonen ſei grundſätz lich  nich t als Volks-
verhetz ung ſt rafbar. Die Karlsruher Rich ter 
hoben damit die Verurteilung eines 1924 
geborenen Rech tsradikalen auf.

Er hatte am 17. April 2005 einem Gaſt -
wirt mehrere Aufſätz e übergeben, in denen 
die Judenvernich tung unter anderem als 
„Zweck lüge“ bezeich net wurde. Zudem wird 
in einem Aufſatz  im Zuſammenhang mit der 
Judenvernich tung behauptet, es ſei wiſſ en-
ſch  aftlich  erwieſen, daß es keine Gaskam-
mern für Menſch  en gegeben habe. 

Aus Sich t der Karlsruher Rich ter hatte 
der Neonazi die Sch riften dadurch  aber nich t 
„verbreitet“. Deshalb könne er nich t wegen 
Volksverhetz ung verurteilt werden. Die Ent-
ſch  eidungen des Landgerich ts Mühlhauſen 
und des Thüringer Oberlandesgerich ts wur-
den aufgehoben, weil ſi e den Rech tsradikalen 
in ſeiner Meinungsfreiheit verletz ten. 

Entſch  eidendes Kriterium, ob „ein Ver-
breiten“ verbotener Sch riften vorliegt, ſei, 
daß eine ſolch e Sch rift „einem größeren, 
nich t mehr kontroll ierbaren Perſonenkreis 
zugänglich  gemach t wird“, heißt es im Be-
ſch  luß des Verfaſſ ungsgerich ts.

Neue Rheiniſch  e Zeitung

Ev. Hech t-Galinski: Iſrael mordet
Unter der Überſch  rift „Iſrael 
mordet mit großer Vorſi ch t 
und Präziſi on!“ ſch  reibt 
Evelyn Hech t-Galinski, die 
Toch ter des 1992 verſt orbe-
nen Vorſi tz enden des Zen-
tralrats der Juden in 
Deutſch  land, Heinz Galinski, 
in der „Neuen Rheiniſch  en 
Zeitung“:

„Nich t, daß Sie mich  
falſch   verſt ehen: dieſe Morde 
(in Toulouſe, Hg.), beſonders 

an den Kindern, ſi nd grauſam und ſch  reck lich  
und durch  nich ts zu rech tfertigen.

Aber wenn Catherine Aſhton, die EU-Au-
ßenbeauftragte, in einer öff entlich en Rede in 
Brüſſ el eine Verbindung zieht zwiſch  en dem 
Sterben unſch  uldiger Kinder — auch  an ande-
ren Orten, wie in Gaza — dann kommt ſofort 
die Antwort der iſraeliſch  en Regierung. …   
Empörend iſt  es, wenn Netanjahu die Geſch  eh-
niſſ e in Toulouſe als Maſſ aker bezeich net, die 
Militäraktionen in Gaza aber als Verteidigung 
gegen Terroriſt en, die ſi ch  hinter Kindern ver-
ſt eck ten, unwahr beſch  önigt. Beides ſi nd Maſſ a-
ker, es gibt nur einen Unterſch  ied: die iſraeli-
ſch  en Maſſ aker an Kindern fi nden unter Bill i-
gung der Weltöff entlich keit ſt att!

…   SPD-Chef Gabriel hingegen wurde 
ſofort angegriff en, als er nach  ſeinem Hebron-
Beſuch  die Situation der Paläſt inenſer als 
rech tsfreien Raum bezeich nete und den Satz  
ſagte: „Das iſt  ein Apartheid-Regime, für das 
es keinerlei Rech tfertigung gibt.“ Die Angriff e 
gegen ihn kamen von all en Seiten und den 
üblich en Protagoniſt en, von Graumann bis zum 
Jüdiſch  en Weltkongreß und von Maram Stern, 
der ſch  on in einer „Außenanſi ch t“ der SZ die 
Paläſt inenſer als ſelbſt  ſch  uld an ihrem Unglück  
bezeich net hatte. Oder vom American Jewiſh 
Commmittee und Direktorin Deidre Berger, die 
Iſrael delegitimitiert ſi eht und als den „Frie-
denſprozeß“ nich t voranbringend bezeich net 
(welch en Friedensprozeß?). …  Dieſe Gedanken 
ſoll en nur die traurigen momentanen Zuſt ände 
aufzeigen und zum Nach denken anregen.“

FOCUS - Leſerkommentar

Bei „Focus online“ fanden wir einen Leſer-
kommentar unter der Überſch  rift „Graſs-Verbot 
ſt att NPD-Verbot?“ (Verfaſſ er: „Maulkorb“):  

„Da ſch  aff t es Deutſch  land ſeit Jahrzehnten 
nich t, die parteilich  organiſi erten Nazis in die 
Wüſt e zu ſch  ick en und verpaßt ſt attdeſſ en der 
Philoſophie ein Stigma des Antiſemitismus, 
wenn zurech t die Roll e Deutſch  er Rüſt ungsex-
porte thematiſi ert und die off ene Kriegsdrohung 
Iſraels thematiſi ert wird.“…  

Der Stern
Unter der Überſch  rift „Duell  der Erregten“ 

ſch  reibt Frank Thomſen im „Stern“:
„Iſraels Einreiſeverbot für Günter Graſs iſt  

genauſo empörend wie das Gedich t ſelbſt …  
Man kann ſi ch  vorſt ell en, wie das dem Dich -

ter, der es gern dramatiſch   liebt, runtergeht: 
wie Öl. Er wird ſi ch  beſt ätigt ſehen in all  ſeiner 
Kritik an der Politik Iſraels. Und die iſraeli-
ſch  e Regierung iſt  unklug genug, ihm dieſen 
Triumph zu gönnen. Es iſt  die Reaktion ſehr 
erregter Männer auf einen ſehr erregten 
Mann…  

Im aktuell en Fall  hatte Graſs ſi ch  ſelbſt  
erledigt. Und nun bringt ihn ausgerech net Isra-
el wieder zurück  ins Spiel. Mit dem Einreiſe-
verbot lenkt Iſrael die öff entlich e Empörung 
weg von Graſs, hin zu ſi ch  ſelbſt . Reden wir 
alſo fortan nich t mehr über Graſs, ſondern über 
Iſrael. Diskutieren wir, gern kritiſch  , die Roll e 
Iſraels im Konfl ikt mit den Paläſt inenſern, die 
Politik der Regierung Netanjahu. Und reden 
wir über die globalen Gefahren, die in dem 
Konfl ikt zwiſch  en Iran und Iſrael liegen. Hof-
fentlich  bringt das mehr, als den Mann der letz -
ten Tinte am Reiſen zu hindern.“

Blick  von der „Altenburg“ auf Pößneck   Gem. v. Helzel
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Handelsblatt
Unter der Überſch  rift „Der Dich ter als 

Weltenretter“ ſch  reibt Joſef Joff e im „Han-
delsblatt“: „Der faſt  vergeſſ ene Günter 
Graſs hat mit ſeinem Gedich t neue Auf-
merkſamkeit erlangt, weltweit. Dafür hat er 
eines der letz ten Tabus gebroch en…   

Dazu zwei nich t mehr ganz friſch  e jüdi-
ſch  e Witz e aus der Nach kriegszeit. Der erſt e 
ſpielt auf dem Hauptbahnhof, wo ein Mann 
mit Koff er verſch  iedene Reiſende anſprich t: 
„Entſch  uldigen Sie, ſi nd Sie Antiſemit?“ 
Einer nach  dem anderen ſch  lägt aufgebrach t 
zurück : „Was fäll t Ihnen ein? Eine Frech -
heit!“ Doch  der Letz te antwortet: „Ja, 
natürlich ! Ich  kann die Juden nich t ausſt e-
hen!“ Der Koff erträger jubelt: „Endlich  ein 
ehrlich er Menſch  . Würden Sie bitte einen 
Moment auf mein Gepäck  aufpaſſ en?“ …  

Die Witz e erklären, warum Graſs der 
Coup gelang. Er hat eines der letz ten 
Tabus — andere ſi nd Sex mit Kindern 
und Tieren — geknack t. Er hat, unredlich  
und verſch  wiemelt, Diff amierung und 
Dämoniſi erung vom Zügel gelaſſ en, zwei 
klaſſi ſch  e Zutaten des Antiſemitismus. 
…  Dazu hat er eine vertraute Tech nik 
benutz t, die ihm brauſenden NPD-Applaus 
beſch  ert hat. Zulange habe er verſch  wiegen, 
was „off enſi ch tlich “ iſt . Zulange habe er ſi ch  
„Lüge und Zwang“ unterworfen, die 
„Strafe“ gefürch tet, die dem „Verdikt Anti-
ſemitismus“ folge. Graſs als Held der Auf-
klärung, als Erlöſer Germaniens…  

Man darf in der Tat nich t ſagen, daß 
der Jude das Böſe verkörpert, und das iſt  
gut ſo. Aber Iſrael genießt dieſen Sch utz  
nich t, und deshalb die ungeheuerlich e Über-
tragung auf den Judenſt aat…   Iſt  das 
Antiſemitismus? Nein, nich t der alte, der 
iſt  und bleibt tabu. Aber deſſ en klaſſi ſch  e 
Strukturelemente — Obſeſſi on und Projek-
tion, Diff amierung und Dämoniſi erung — 
quell en aus den Zeilen wie Klärſch  lamm 
aus leck en Rohren…  2 (Anm. d. Hg.: Joff e 
iſt  Vertreter des Reformjudentums, Mither-
ausgeber der „Zeit“.)

Financial Times Deutschland
Unter der Überſch  rift „Graſs hat grundſätz -

lich  rech t“ ſch  reibt Mohſſ en Maſſ arrat:
„Der iſraeliſch  e Staat hat die Angſt  ſeiner 

Bürger vor ausländiſch  en Feinden zur Staats-
räſon erhoben. Damit hat er ſeine Demokratie 
geſch  wäch t und die Bedrohung nur verſch  ärft.. 
Erſt ens erklären in Iſrael der Zionismus und 
immer ſt ärker der religiöſe Fundamentalismus 
die Beſatz ung und die Beſi edlung paläſt inenſi -
ſch  er Gebiete zum „Sich erheitsbedürfnis“ der 
Iſraelis. Indem dieſe Politik zum Tabuthema 
er  klärt, in den rech tsfreien Raum gerät und 
damit der demokratiſch  en Kontroll e ent zogen 
wird, entwick elt ſi ch  das Sich erheitsbedürfnis 
nur zum Vorwand, um die Erfüll ung des zioni-
ſt iſch  en Traums von „Eretz  Iſrael“ zur Aufgabe 
all er iſraeliſch  en Re  gierungen zu mach en. 
Dadurch  verliert die einzige Demokratie in der 
Region beträch tlich  an Subſt anz.. Die Staats-
räſon ſt ürzt das Land in einen Raum jenſeits 
des Völkerrech ts. Die Legitimation der Uno 
wird in Zweifel gezogen, je nach  Bedarf werden 
deren Reſolutionen ſelbſt herrlich  ignoriert. 
Durch  den freiwill igen Verzich t auf den Sch utz  
durch  die Weltgemeinſch  aft begibt ſi ch  Iſrael 
alternativlos in die Obhut intransparenter und 
unkontroll ierbarer Kräfte.. Günter Graſs trans-
portiert intuitiv die beſch  riebenen Gefahrenquel-
len von Iſraels Staatsräſon in ſein Proſage-
dich t und weiſt  mit ſeinem Plädoyer für die 
Kontroll e der Atomanlagen beider Staaten, 
Iſrael und Iran, durch  eine internationale 
Inſt anz in die rich tige Rich tung.“…  

Glaube und Wiſſ en 
Man kann manch mal Erſt aunlich es heraus-

bekommen, wenn man ſi ch  für die anderen 
intereſſi ert. Als meine Eltern vor einigen Jahre 
verſt arben, war ich  auf der Such e nach  Troſt . 
Man ſoll te aber vorſi ch tig ſein, wenn man zu 
Paſt oren geht, denn ſi e glauben oft gar nich t, 
was in der Bibel ſt eht.

Viel leich t kann man das ſagen wie Cicero, 
der einſt  meinte, wenn ſi ch  zwei Auguren begeg-
neten, müßten ſi e eigentlich  lach en. Sie glaub-
ten viel leich t gar nich t, was ſi e da taten, näm-
lich  den Vogelfl ug zu deuten.

Mit der keineswegs tröſt enden Einleitung, 
die der Pfarrer ſprach , war ich  gar nich t einver-
ſt anden, denn er ſt örte mich  mit Hilfe des evan-
geliſch  en Theologen Karl Barth (1886—1968) 
und deſſ en ſog. „Ganztodtheorie“. Nach  dieſer 
ſoll  der Tod nich t nur den Körper, ſondern auch  
die Seele betreff en, was völl ig unbibliſch   iſt . 
Vielmehr ſagt Jeſus u. a.: „Und fürch tet euch  
nich t vor denen, die den Leib töten, doch  die 
Seele nich t töten können..“ (Mt 10,28). Zu 
einem neben ihm Gekreuzigten ſagte Jeſus: 
„Wahrlich , ich  ſage dir: Heute wirſt  du mit mir 
im Paradies ſein“ (Lc 23,43). Ich  ſagte ihm 
dieſe Stell en, und nach her kam mir in  den 
Kopf: „Deinen Mund läſſ eſt  du Böſes reden, 
und deine Zunge treibt Falſch  heit“ (Pſalm 
50,19). Ich  war völl ig verwirrt und kam nie 
wieder in ſeine Sprech ſt unde. 

Was uns ein evangeliſch  er Paſt or heute noch  
kaputt mach en kann, das merkt man, wenn man 
die Gottesdienſt e und die Kirch enſch  ließungen 
anſi eht: es kommen immer weniger Gläubige.

Am Anfang hatte bei mir freilich  noch  eine 
viel dümmere, ſehr boshafte Kirch enanmaßung 
geſt anden: Die ganze Klarheit der Sch öpfung 
Gottes wurde uns nämlich  weggenommen, 
indem wir weder in der Sch ule noch  im Konfi r-
mandenunterrich t die Mädch en ſehen durften.

Wenn wir alſo Gott dankten, dann dankten 
wir nich t unſeren Pfarrern. Dieſe hatten näm-
lich  gewußt, was ſi e uns damals vorenthielten. 
Ein Religionslehrer, der den Unterrich t am 
Gymnaſi um erteilte, ſagte einmal: „Wenn es 
die perſönlich e Liebe zwiſch  en Mann und Frau 
nich t gäbe, dann wäre überhaupt nich ts mehr 
vorhanden, was das Leben lebenswert mach en 
würde.“ Aber man war in unſerer Sch ule nich t 
dem perſönlich en Kennenlernen, ſondern dem 
Materiell em zugewandt. Erſt  nach dem wir das 
Abitur hinter uns gebrach t hatten, waren wir 
dann in der Lage, uns beſſ er zu erkennen, was 
wir anders viel leich ter gehabt hätten.

Mit einigem Zögern muß ich  hier ſagen, daß 
ich  einige Vorteile gegenüber den Paſt oren 
hatte, denn ich  erlebte in der Kindheit einiges, 
was ſi ch  für viele als unwahr, aber für meine 
Vertrauten als religiöſe Erfahrung herausſt ell -
te. Darüber ſch  wieg ich  früher aber und ver-
drängte, was ich  erlebt hatte. Erſt  als ich  merk-
te, daß die Kindheitsträume all e wahr wurden, 
bin ich  zu der Meinung gelangt, daß ich  nich t 
ſch  weigen ſoll te. 
Da mir meine Mutter den Kontakt zu gleich alt-
rigen Kindern verbot, mußte ich  ſehr unter Ein-
ſamkeit leiden. Einmal war ich  ſo verzweifelt, 
daß ich  durch zudrehen drohte. Da ſah ich  auf 
einmal wie durch  ein Fenſt er kleine Weſenhei-
ten, welch e mich  anſprach en. Sofort wurde ich  
froher; es war wie ein Wunder, ich  war nich t 
mehr all ein. „Viel leich t hat er das nur ge -
träumt“, wird man ſagen. Doch  am Abend, als 
ich  in meinem Bettch en lag, kamen die geſprä-
ch igen Weſen wieder und erzählten mir Witz e. 
Ich  mußte laut lach en. Da mein Vater im ſel-
ben Raum ſch  lief, wach te er auf. Dann weiß ich  
noch , daß es ihm zu unangenehm wurde. Er 

kam zu mir, gab 
mir eine Ohrfei-
ge und befahl, 
ich  ſoll e aufhören 
zu lach en.

Daher weiß 
ich , daß ich  das 
all es nich t nur 
geträumt habe. 
Jedoch  kann ich  
das nich t mehr 
beweiſen, ſo daß 
die meiſt en mir 
nich t glauben 
werden.

Meine Eltern 
merkten nich t, 
daß ich  Spielge-
fährten brauch te. 
Sie dach ten, ich  
wäre nich t rich tig 

ernährt. So mußte ich  ſch  eußlich en Lebertran 
ſch  luck en. Erſt  als ich  ſech s Jahre alt war und 
in die Sch ule kam, waren die geiſt igen Weſen-
heiten nich t mehr zu ſehen, da ich  nun Sch ulka-
meraden und eine Lehrerin hatte und die Lan-
geweile damit vorbei war. Doch  eines konnte ich  
noch : Ich  war in der Lage, in Träumen vieles, 
was ich  ſpäter erleben würde, vorauszuſehen. 
Ein Traum, den ich  ſogar als Ölgemälde ange-
deutet habe, ſoll  hier gedeutet werden.

Ich  träumte als Kind, daß ich  an einer 
beſt immten Straßeneck e in meiner Heimatſt adt 
Pößneck  (Thür.) eine große Beſt ürzung erlebte. 
Als ich  nach  der Wiedervereinigung dort malte, 
konnte ich  die Sach e klären. Es kam ſofort die 
Zeitung, welch e ein Farbphoto brach te. Auch  
hatte der Profeſſ or, bei dem ich  in Karlsruhe 
meine Diplomarbeit geſch  rieben hatte, dort als 
Junge gewohnt. Weiterhin konnte man erken-
nen, daß mich  dort an jener Straßeneck e ſch  on 
manch e Leute kannten, die ich  verſuch te kennen-
zulernen. Aber die Hauptſach e, daß ich  mich  da 
nich t als Elektrotech niker, wie mein Vater es 
gewoll t hatte, ſondern als Maler betätigte, war 
im Traum auch  enthalten.

Daß es Kinder gibt, die man ſi ch  wünſch  t, 
wiſſ en wir. Daß es auch  ſolch e gibt, die keine 
eigenen ſi nd, konnte ich  feſt ſt ell en. Ich  träumte, 
ich  würde 50 Kinder haben. Später hatte ich  
eine Nach hilfe-Organiſation, die mir viele Kin-
der zuführte. Meinen Lieblingsſch  üler und ſeine 
Freundin kannte ich  bereits mit etwa fünf Jah-
ren, als dieſe noch  gar nich t geboren waren. 
Nach  Hamburg gezogen erkannte ich  ſi e wieder.

Facit: 1) Man ſagt, daß wir mit der Geburt 
zu leben anfangen. Falſch  ! Wir ſi nd bereits vor 
der Geburt vorhanden, und dort nehmen wir 
uns auch  vor, was wir hier in der materiell en 
Welt erleben woll en. 2) Wir leben hier zwar in 
einer materiell en Welt, doch  über dieſer exiſt iert 
eine höhere Welt in einer anderen Dimenſi on, 
die die meiſt en nich t bemerken können, obwohl 
ſi e einſt  von dort hergekommen ſi nd und zu der 
wir all e wieder zurück kehren werden.

G. Helzel mit 4 Jahren
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Mit Ahnen auf Du und Du 

Unſere Kirch en ſt aunen, denn die Ahnen 
werden in den Entwick lungsländern wieder 
verehrt. Man hatte doch  gehoff t, daß Jeſus 
all ein als Retter übrigbleiben würde. Wie 
ſi ch  aber die anderen, nich t europäiſch  en 
Gläubigen verhalten, das war den Europä-
ern ſuſpekt, ja verwerfl ich .

Als einſt  die Miſſi onare nach  Afrika 
kamen, verboten ſi e erſt mal die Eigenheiten 
der Einwohner, wie Nack theit und Ahnen-
verehrung, da ſi e hierin das Herzſt ück  tradi-
tionell er Frömmigkeit erkannten, die durch  
das Chriſt entum erſetz t werden ſoll te. Die 
Ahnen wurden hierbei als Rivalen Chriſt i 
geſehen, des einzigen Mittlers zu Gott. 
Doch  der Ahnenkult hat ſi ch  immer noch  
gehalten und nimmt nun wieder zu. 

Heute ſch  ick en evangeliſch  e Paſt oren zwar 
noch  gerne Geld nach  Afrika, doch  ſi e verach -
ten die Religion der Sch warzen.

Etwa ſeit der Zeit der Erlangung der 
Unabhängigkeit durch  die meiſt en Staaten 
Afrikas um 1960 fi ndet in der afrikaniſch  en 
Chriſt enheit eine Neubeſi nnung auf afrika-
niſch  e Werte ſt att. In dieſem Zuge bemüht 
man ſi ch , auch  die Ahnen in einem neuen 
Lich t zu ſehen und in ein ch riſt lich es Welt-
bild zu integrieren. Dies iſt  freilich  auch  in 
Afrika umſt ritten und wird in evangelika-
len Kreiſen als Synkretismus abgelehnt. 
Gegner wie Befürworter der Ahnenvereh-
rung ſt ell en heute übereinſt immend feſt , daß 
die Ahnenverehrung nich t nur überlebt 
hat—trotz  gegenteiliger Bemühungen weſt -
lich er Miſſi onare —, ſondern daß ſogar ein 
Wiedererſt arken beobach tet werden kann. In 
Kriſenzeiten ſch  einen Menſch  en wieder ver-
mehrt Halt bei den Ahnen zu ſuch en. 

Das Chriſt entum iſt  dabei lediglich  eine 
Art „Sonntagskult“, bei dem man ſonntags 
die Kirch e beſuch t, die Woch e über jedoch  der 
Ahnenverehrung und anderen vorch riſt lich en 
Praktiken nach geht. Das Gleich e gilt für 
Südamerika. In Aſi en hat ſi ch  das Chri-
ſt entum jedoch  nich t ſo durch ſetz en können. 
Dort iſt  die alte Religion noch  völl ig intakt, 
und man fi ndet Hausaltäre in praktiſch   
all en aſi atiſch  en Ländern wie Indien, Ja -
pan, China, Korea und Indoch ina (Abb.). 

Das Verhältnis zu den Ahnen iſt  heute 
eines der am meiſt en umſt rittenen Themen 
innerhalb der weltweiten Chriſt enheit. Dies 
wurde z. B. auf der Voll verſammlung des 
Ökumeniſch  en Rats der Kirch en 1991 in 
Can   berra/Auſt ralien deutlich . Der Vortrag 
der koreaniſch  en Theologin Chung Hyun 
Kyung, bei dem dieſe die Geiſt er der Ahnen 
beſch  wor, löſt e ſt ürmiſch  e Reaktionen — 
zuſt immende wie ablehnende — aus. Wäh-
rend die einen den Vortrag einen „heiligen 
Moment“ nannten, ſprach en andere — wie 
Orthodoxe, aber auch  Proteſt anten — von 
Synkretismus und drohten mit ihrem Aus-
tritt. (Teils nach  Wikipedia)

ping ertappen. Er hatte vorausgeſagt, die 
Welt würde am 21 Mai 2011 untergehen. 
Nein, das ſt immte mal wieder nich t!

       Glaube oder Wiſſ en? 
Wenn wir heute noch  über Glauben diskutie-

ren, ſo haben wir oft andere Probleme als früher, 
denn man iſt  heute toleranter geworden, man 
wird nich t ohne weiteres den Geſpräch spartner 
kränken woll en. Hat man einen bei uns geſch  ich t-
lich  vorherrſch  enden evangeliſch  en, römiſch  -katho-
liſch  en oder orthodoxen Glauben? Das iſt  nich t 
mehr ſo wich tig, ſondern es kommt auch  darauf 
an, ob mein Glaube noch  zeitgemäß iſt . Glaubt 
man, daß eine Jungfrau gebären kann? Oder 
daß ein Mann in den Himmel ſch  weben könnte?

Manch es darf man heute nich t mehr ſagen, 
was früher üblich  war. Die Toleranz hat zuge-
nommen, freilich  die Zahl der Gläubigen ſt ark 
abgenommen. Kann man das nich t ändern?

Dazu muß man bedenken, daß heute jeder 
ab etwa 14 bis 16 Jahren ohne Trauſch  ein Ge-
ſch  lech tsverkehr haben kann, ohne beleidigt und 
beſt raft zu werden, und ohne die Kirch e zu fra-
gen. Da kann die Kirch e wegbleiben, ſi e muß 
nich t mehr ihr placet zu einer Verbindung geben. 
So iſt  die Freizügigkeit der Religion immer auch  
mit der Freiheit des Sexual lebens verbunden.

Sodann gibt es aber auch  Leute, die nich t 
mehr perſönlich es Glück  kennen. Sie brauch en 
die Religion als Glück serſatz . Sch ließlich  gibt es 
ſolch e, die Geld mit der Religion verdienen möch -
ten, die Berufstheologen.

Nur wenn jemand plötz lich  ſt irbt, wird für 
all e plötz lich  die Frage, was kommt nach  dem 
Tode, relevant. Da fragt man, was vorher tabu 
war. Wer will  hier mehr wiſſ en?

Beſonders einige Stell en ſi nd in der Bibel 
nich t rich tig erfaßt worden. Man muß ſi ch  fra-
gen, wie man ſi e heute erklären ſoll . Wer hat 
daran Intereſſ e? Sch were Fragen wie „Gibt es 
Götter?“ und leich t ironiſch  e wie „Was mach t 
eigentlich  gerade Jeſus?“ oder „Warum iſt  er 
nich t mehr da?“ oder „Iſt  das Ganze nur für die 
Kirch enkaſſ e?“ laſſ en wir gerne auch  gelten. 

Die Fragen ſende man mir zu.

Günter Graſs als persona non grata
Warum denn ſoll te Günter Graſs nach  

Iſrael reiſen woll en?, 
in ein Land mit altbekannten Parolen, 

wie: „Holt die Oſt gebiete heim ins Reich “, 
oder „Neuen Lebensraum im Oſt en 

ſch  aff en“;
in ein Land, in dem ein Volk entrech tet 

wird;
in ein Land, in dem ſt att einer Ariſi e-

rung eine Judaiſi erung voll zogen wird;
in ein Land, in dem ein Volk vertrieben 

und in „Lager“ und Ghettos gepferch t 
wird;

in ein Land, in dem Ghettos bombar-
diert werden;

in ein Land, deſſ en derzeitiger Außenmi-
niſt er, Liebermann, bei der Bombardierung 
des Gazaghettos dafür plädierte, ſi ch  doch  
der iſraeliſch  en Atombomben zu bedienen.

Dies wäre ſi ch erlich  effi zienter, als eine 
Vergaſung der paläſt inenſi ſch  en Ziviliſt en.

Und wir Deutſch  e ſoll en ſch  on wieder, 
wie damals, ein derartiges Regime unter-
ſt ütz en?

Somit iſt  Günter Graſs für mich  ein 
Deutſch  er mit Rück grat!

Wir Deutſch  e ſoll ten uns endlich  von der 
iſraeliſch  en Maulkorbpolitik befreien.

R. V. (Name und Anſch  rift der Redakti-
on bekannt)

‚Bibel-TV‘: fortſch  rittlich e Sendung

V. l. n. r.: Jörgen Bruhn, Prof. Albert 
Bieſi nger, Wolfgang Severin

Ein beſonderes Lob konnte man dem 
Ferneſehſender ‚Bibel-TV‘ für die Sendung 
vom So. dem 11.3.2012 über die Erlebniſſ e 
Reanimierter ausſt ell en. Dieſe war endlich  
im beſt en Sinne eine Meiſt erleiſt ung, wenn 
man abſi eht vom Auslaſſ en der Wiederge-
burt des Elias in Joh. dem Täufer (Matth. 
11,14; 17,12 [transfi guratio Jeſu, Verklä-
rung]. Dort wird von Jeſu betont, daß 
Menſch  en wiedergeboren werden können. 
Auch  hat er den Glauben an die Wieder-
geburt nie ausdrück lich  verdammt oder als 
falſch   hingeſt ell t, was die Kirch e leider nich t 
beach tet.

Dieſe hervorragende Sendung iſt  mehr 
wert als all e fromme Predigt, die ja doch  
nur ungenau ſein kann, weil wir inzwiſch  en 
nich t mehr im Mittelalter ſi nd.

Freilich  iſt  uns klar, daß die Chriſt en 
bereits untereinander immer verſch  iedene 
Glaubensvorſt ell ungen haben. Da kann nie-
mand rech t mitmach en, wenn er viel mehr 
die Naturwiſſ enſch  aften betonen will . Aber 
hier war es anders. Keine ch riſt lich en Vor-
ſt ell ungen, ſondern die Welt der Reanimier-
ten war Thema der Sendung.

Der Religionslehrer Jörgen Bruhn und 
der Pfarrer Albert Bieſi nger wurden von 
Wolfgang Severin über ihre Erfahrungen 
mit Menſch  en befragt, die kliniſch   tot waren, 
aber wiederbelebt wurden. Sie hatten ſog. 
‚Nahtoderlebniſſ e‘. Dabei kamen erſt aunlich e 
Dinge zutage. So, daß jemand, der operiert 
wurde, die Gedanken des Chirurgen las. 
Der Operateur dach te während der Opera-
tion dauernd an ſeine Steuererklärung. Der 
Patient wußte das und teilte es dem ver-
dutz ten Arzt hinterher mit.

Eine Frau erlebte, daß ihre verſt orbenen 
Großeltern ſi e begrüßten. Dann ſch  ick ten die 
Großeltern ſi e wieder zurück  mit der Anwei-
ſung, ſi e habe auf Erden noch  eine Aufgabe. 
Auch  konnten die Reanimierten ihren Kör-
per verlaſſ en, z. B. an der Deck e oder in ein 
anderes Zimmer ſch  weben und ſpäter mittei-
len, was im anderen Zimmer geſch  ehen ſei.

Severin, der ſehr kritiſch  e Fragen ſt ell te, 
war erſt  ſkeptiſch  , doch  bald konnten Zweifel, 
die Leute hätten nur eine Art Hall uzination 
durch  Fehlſch  altungen ihres ſt erbenden Ge-
hirns erlebt, widerlegt werden.

Zuſammenfaſſ en möch te ich  ſagen, daß 
mir die übrigen, auf den ch riſt lich en Dogmen 
beruhenden Sendungen nich t ſo gehaltvoll  
erſch  einen wie dieſe Sendung. Sie iſt  aber 
noch  eine Ausnahme.

 Der Weltuntergang kam nich t! 
Unſere Leſer wiſſ en, daß uns kein Weltun-
tergang bevorſt eht, auch  wenn Sektierer das 
immer wieder behaupten. Mit ſo einer Mel-
dung konnte man zuletz t im Internetz  den 
US-amerikaniſch  en Prediger Harold Cam-

Vietnameſi ſch  er Hausaltar
mit Ahnenbildern und

Opferſpeiſen

Leſerbriefe
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Heinrich SthamerHeinrich Sthamer  
Seine „ſymphoniſch e Suite“ 

„Morgen, Mittag, Abend, Nach t“ 
erſch ien auf CD.

Seine gewaltige Symphoniſch  e Suite op. 
2, 1909 komponiert, er  ſch  eint nun erſt -
mals auf CD. Er iſt  von der Anzahl der 
Orch eſt erwerke eigentlich  Hamburgs be -
deu  tendſt er Symphoniker, doch  faſt  nie-
mand kennt ihn: 

Heinrich  Sthamer (Bild) wurde am 11. 
Januar 1885 als Sohn eines Arztes in 
Hamburg im Hauſe Rödingsmarkt 78 gebo-
ren. Er nahm zunäch ſt  Muſi kunterrich t bei 
dem Hamburger Profeſſ or Emil Krauſe, 
war von 1903—05 in Leipzig, wo er zwei 
einhalb Jahre bei Nikiſch  , Krehl, Teich mül-
ler und Sitt ſt udierte, von 1905—07 bei 
Sch röder auf dem Konſervatorium in Son-
dershauſen.  1907 ließ er ſi ch  in Berlin als 
Lehrer für Theorie und Kompoſi tion nieder, 
ſi edelte kurz vor Ausbruch  des 1. Weltkriegs 
nach  Frankfurt über, ſt and drei Jahre an 
der Weſt front und kam 1919 nach  Hamburg 
zurück , wo er bald als Theorie- und Kom-
poſi tionslehrer an das Krüß-Färber-Kon-
ſervatorium, Hall erſt raße 3, berufen wurde. 
Die ſch  öne Vill a überdauerte zwar den 
Krieg, wurde aber von den Engländern 
wegen des Baus der Grindel-Hoch häuſer 
abgeriſſ en.

Sthamers kompoſi toriſch  es Sch aff en iſt  
außerordentlich  umfangreich  und vielfältig 
gegliedert. Orch eſt erwerke u. a.: Dreizehn Sin-
fonien; feierlich es Präludium für Großes 
Orch eſt er; „Sonnenwende“, Ouvertüre; Suite 
„Morgen, Mittag, Abend, Nach t“; Konzert 
für Streich quartett, Solo und kleines Orch eſt er; 
Niederdeutſch  e Ball ade für kleines Orch eſt er; 
Violin-Konzert d-moll ; 2 Klavier-Konzerte (Nr. 
1 gedruck t); Herbſt ode für großes Orch eſt er und 
eine Tenorſt imme; „Der Zug des Todes“, ſym-
phoniſch  es Gemälde; „Abend und Nach t“, Stim-
mungslieder für Orch eſt er; Ein ſi nfoniſch  es 
Märch en, Text von Strindberg. 

Muſi kdramen und Oratorien: „Sigurd“, 
Oper; „Das Gaſt mahl zu Pavia“, Oper; 
„Gautama“, Oper; „Bürger in Not“, Oper; 
Totenmeſſ e für Chor, Soli und Orgel; „Das 
hohe Lied des Buddha“, Oratorium, Text von 
Hans Much ; Eine Lebensmeſſ e, Oratorium für 

Soli, Chor und Orch eſt er, Text von Rich ard 
Dehmel; „Den Müttern“, Kantate für dreiſt im-
migen Frauench or und Orch eſt er; Kantate 
„Jugend voran“ für gemiſch  ten Chor, Männer-
ch or und Orch eſt er; kleine Kantate für gemiſch  -
ten Chor, Sopran und Orch eſt er, Text von 
Eich endorff . 

Auch  der Kammermuſi k ſch  enkte Sthamer 
zahlreich e Werke, ſo u. a. mehrere Streich quar-
tette, ein Sextett für zwei Violinen, zwei Brat-
ſch  en, zwei Cell i; eine Cell o-Sonate; eine Vio-
lin-Sonate; ein Quintett für Blasinſt rumente 
und eine Flöten-Sonate. Groß iſt  auch  die Zahl 
ſeiner Lieder nach  Texten von Goethe, Uhland, 
Nietz ſch  e, Hebbel, Storm, Geibel, Dehmel, Mor-
genſt ern, Rilke, Hans Much , Walter Flex und 
Hans Friedrich  Blunk. 

Er ſt arb am 24. Oktober 1955 in Ham-
burg in ſeinem letz ten Wohnhaus in der 
Curſch  mannſt raße 35.

Von ſeinen 13 Symphonien wurde nur 
die 6. aufgeführt (auch  auf CD erhältlich ).

Es ſt ell t ſi ch  die Frage, warum Sthamer 
nich t mehr bekannt iſt  und kaum noch  auf-
geführt wird. Er hat ſch  ließlich  von all en 
Hamburger klaſſi ſch  en Komponiſt en am 
meiſt en Orch eſt erwerke geſch  rieben, davon 
all ein 13 Symphonien. Da iſt  ſeine nord-
deutſch  -kühle, verhaltene Art; Melodien 
werden kaum hervorgehoben, eher verborgen 
bis hin zum Abwürgen guter Ideen, was 
man mitunter etwas als ſt örend empfi ndet, 
ſowie die vielen Inſt rumente, die für ſeine 
Kompoſi tionen verlangt werden. Sie bedeu-
ten einen gewiſſ en Aufwand, der für eine 
öff entlich e Auff ührung Probleme ſch  aff t. Es 
iſt  uns aber nach  viel Arbeit gelungen, ſeine 
„ſymphoniſch  e Suite“ „Morgen, Mittag, 
Abend, Nach t“ op. 2 nich t nur auf CD her-
auszubringen, ſondern ſogar erſt mals einen 
druck fähigen Notenſatz  zu erſt ell en.

Dies gewaltige Werk entſt and vom 19.
Juni bis 3. November 1909 in Berlin. Ob 
es ſch  on einmal aufgeführt wurde, wiſſ en 
wir nich t. Obwohl es eines der früheren 
Stück e Sthamers iſt , iſt  es doch  ſch  on ſo 
ausgereift, daß es zu ſeinen Meiſt erwerken 
gezählt werden muß. Die ſymphoniſch  en 
Fertigkeiten Stha mers ſi nd hier bereits voll  
ausgeprägt: die Lautmalerei, die völl ige 
Abkehr vom Belcanto, ſeine Vorliebe zu 
dunkeln, herben und trübſi nnigen Gedan-
ken, die erſt  am Sch luſſ e der einzelnen Sätz e 
zu optimiſt iſch  eren und heroiſch  en Klängen 
geſt eigert werden. Das wird beſonders am 

Sch luſſ e des letz ten Satz es hörbar, wo das 
Orch eſt er endlich  mit voll er Lautſt ärke 
anhebt. 

Die Art des Komponierens iſt  impreſſi o-
niſt iſch  , das heißt, es wird möglich ſt  nich ts 
wiederholt, und die Einfäll e kommen prak-
tiſch   ſpontan. 

Die Orch eſt rierung geht wie ſonſt  auch  
bei Sthamer über die des normalen klaſſi -
ſch  en Orch eſt ers hinaus, indem zuſätz lich  die 
Baßklarinette und das Contrafagott ver-
wendet werden. Beſonders ch arakteriſt iſch   
für ihn iſt , daß die Streich er ſt att in zwei 
in vier Gruppen aufgeteilt werden. Das 
bedeutet, daß es vier verſch  iedene Violinen 
und zwei verſch  iedene Bratſch  en gibt. Ab 
und zu werden auch  die Cell i geteilt in 
Cell o I und Cell o II. Beſonders ſch  wierig 
iſt  für Sthamer, eine Melodie zu fi nden, 
die ſi ch  irgendwie einprägt. Das war die 
damalige Mode. Dennoch  hat das Stück  ein 
Leitmotiv, welch es im erſt en Satz  einge-
führt wird und dann im IV. Satz  wieder 
erſch  eint.

Die ſymphoniſch  e Suite zerfäll t in vier 
Sätz e:

I. Satz , Morgen: äußerſt  gedehnt. Erſt -
mal wird das Leben, wie es morgens 
erwach t, mit vielen zarten von den Strei-
ch ern vorgetragenen Tremoli, dann Phra-
ſi erungen, und ſch  ließlich  Triolen geſch  il-
dert: „Erſt es Nahen des tätigen Lebens“.

II. Satz , Mittag, ſch  ildert: „Mittagsfrie-
den. Ausruhen von der Arbeit.“ Verſch  iede-
ne kleine Einfügungen in der Partitur zei-
gen, was man ſi ch  vorſt ell en ſoll . Desweite-
ren: „Der Weck ruf zum neuen Ringen“ . 
Dann: „Dem Ziel entgegen. Auf der 
Höhe.“ 

III. Satz , überſch  rieben: „Abend“ ſoll  
eine Abendglock e und Ruhegedanken ſch  il-
dern. Die Glock e ſch  eint aber etwas zu 
wenig wirkſam. Man kann daran auch  
erkennen, daß Sthamer ſeine Stück e nie 
gehört hat.

Im IV. Satz , überſch  rieben: „Nach t“, 
klingt die ſymphoniſch  e Suite in einem  
grandioſen Finale aus. Er hat folgende 
markanten Punkte: 1. Traumbild, 2. quä-
lende Gedanken, 3. neues Einſch  lummern, 
4. Tod, 5. Erwach en zum reich en Glück , 5. 
Glaube. Mit religiöſer Inbrunſt  wird der 
am Sch luß ſt ehende Sieg des Guten gefei-
ert, wobei der letz te Takt mit vier f vorge-
zeich net iſt .
 www.romana-hamburg.de/Sthamer.htm

Sthamers Wohnhaus Curſch  mannſt r. 35

Die CD

mit der Symphoniſch  en Suite

Preis € 12,– + Verſ.
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E
ine der ſch  önſt en Gegenden Ham-
burgs, der Elbhang und -ſt rand bei 
Blankeneſe, war ein Ziel meines 
ſehr gewagten Photoausfl uges. Ge-
wagt, denn ich  mußte mich  fragen: 

„Kennt das nich t ſowieſo jeder gute Ham-
burger?“ Nein, ſo viele Leute, wie ich  zuerſt  
gedach t hatte, traf man dort gar nich t an.
Die ſt eile Treppe, die zur Elbe hinabführt, 
muß man unbedingt mal gegangen ſein.

 Manch  Haus 
verbirgt ſi ch  
zwiſch  en Heck en 
und Bäumen; 
manch mal ſi eht 
man die Häu-
ſer, manch mal 
mit weiß ſt rah-
lendem Stuck  
(links), manch -
mal mit origi-

nell en Ideen; einen an einem Seil klettern-
den Seemann zeigen wir hier im Oval. Da 
gibt es nette Einblick e in Gärten, die wie in 
einer Mittelmeer-Gegend nur durch                            
Treppen zu erreich en ſi nd (Abb. unten). 
Nur, daß es in Hamburg nich t ſo warm 
wird. Dabei ſi nd wir oft verlegen, was wir 
hier ſch  reiben können, denn manch es darf gar 
nich t an die Öff entlich keit.

Man kann nich t hineinſehen, aber ahnt 
viel leich t etwas Geheimnisvoll es. Und rich -

tig, es ſi nd natürlich  oft ſehr Betuch -
te, die da wohnen. Einmal lud ein 
Ehepaar mit Toch ter den Heraus-
geber ein; es bekannte ſi ch  zur 
Eſoterik. Da erfuhr ich , daß der 
Mann in einer klaſſi ziſt iſch  en 
Vill a hier an dieſen Treppen 
wohnte. Er hat aber damals 
keine Einladung in die Vil-
la ausgeſproch en, ſondern 
wir trafen uns im Haus 
der Toch ter. Sie ließ ſi ch  
‚Amedia‘ nennen, arbeitete 
als Medium. Wohlhabende 
Hamburger  Geschäftsleute 
wa  ren bereit, für eine mediale 
Beratung pro halber Stunde 
200 � zu zahlen. Sie verſuch -
te auch  bei mir eine Vorherſage, 
aber die ging nich t in Erfüll ung…  

Es ſch  eint viel leich t von Wich tig-
keit, was Hamburger da wiſſ en woll en. 
Es ging um Liebe und Sch merz, Einſam-
keit und Hader: „Wie bekomme ich  einen 
Partner?“ oder „Bin ich  nur da, um im-
mer all eine zu ſein?“ oder „Kann ich  meinen 
Prozeß gewinnen? Habe ſolch e Angſt , daß 
ich  ihn verliere!“ Ein wenig lehnte Amedia 
ſi ch  zurück , ſprach  dann in Trance. Einmal 

hatte die Seherin eine Ehe zuſt andegebrach t, 
davon ſch  wärmte ſi e immer. —

Da nun aber die Elbe ſch  ließlich  erreich t 
iſt , ſt aunt der Betrach ter, wie dort 

präch tige Hotels und gemütlich e 
Reſt aurants — davor der blaue 
Fluß — lock en. So viel Liebe 
wurde oft in die Renovie-
rung geſt eck t, wie z. B. beim 
herrlich en, ſt uck verzierten 
Prunkbau der Standhotels 
von 1902. Und dann die 
vielen Roſen, die im Juni 
ihre Blütenprach t entfalten. 
Eine traumhafte Atmoſphä-
re, ähnlich  wie der Mall or-
ca-Beſuch er ſi e erlebt. Eine 
Hamburgenſi e, die zudem 
nich ts koſt et, fall s man nich t 
einkehren möch te. Dann muß 

man all erdings die Euro-Prei-
ſe, die doppelten der früheren 

�-Preiſe, bezahlen. Ab und zu 
gibt

 es Son-
d e r ang ebo t e 
wie die Sch ol-
le hier, z. B. in 
dem Gaſt haus, 
deſſ en Terraſſ e 
wir unten zei-
gen.

FrühlingFrühling
an der an der 
ElbeElbe

Das Strandhotel
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Neue Sch riften
Immer wieder bieten wir Ihnen für 
Ihren Rech ner ſch  öne, oft vergeſſ ene 
Frakturſch  riften:

Altgotiſch   (Krebs)
ABCDEFGHIKL
Dieſe ſehr ſeltene gotiſch  e Sch rift von ca.  
1880, urſprünglich  von der Sch riftgieße-
rei Benjamin Krebs Nach f., kann nun 
auf Ihrem Rech ner verwendet werden.

Lyriſch  
Für Gedich te! ABCDE abcdefghijk

Wählen Sie aus der größten Fraktur-
Auswahl der Welt, aus nunmehr 322 
Fraktur- und 34 Antiqua-Sch riften.
Beſt ellung/PDF-Proſpekt: www.fraktur.biz

Abb.: Das Europa-Parlament

Die diesjährige Europawoch e in Ham-
burg präſentiert wieder etlich e Informa-
tions- und Diskuſſi onsveranſt altungen. 
Auch  der Verein Deutſch  e Sprach e (VDS) 
iſt  dabei. Die meiſt en Menſch  en in Eu-
ropa ſprech en als Mutterſprach e Deutſch  . 
Trotz dem ſi nd einige Meinungsmach er be-
ſt rebt, den Gebrauch  der deutſch  en Spra-
ch e — in Deutſch  land und europaweit — 
zu reduzieren. Das möch te der VDS mit 
Ihnen im Rahmen der Europawoch e in 
Hamburg diskutieren: am 9. Mai 2012, 
im Philoſophenturm der Univerſi tät 
Hamburg.

Wäre es rich tig, wenn die deutſch  e Spra-
ch e — in Europa all gemein und in Deutſch  -
land ſelbſt  — an Bedeutung verlieren wür-
de? Darüber gibt es viele Diskuſſi onen 
— öff entlich  und vor all em in privaten 
Kreiſen. In den Einrich tungen der Europä-
iſch  en Union (EU) wird Deutſch   eher wie 
eine Minderheitenſprach e behandelt — un-
ter Mißach tung beſt ehender Vereinbarungen 
und bei gleich zeitiger Privilegierung des 
Engliſch  en und des Franzöſi ſch  en. Soll te 
man ſi ch  dagegen wehren?

An deutſch  en Hoch ſch  ulen werden ſch  on 
jetz t in manch en Fäch ern überwiegend eng-
liſch  ſprach ige Abſch  lußarbeiten vorgelegt. 
Einige Stipendien ſi nd in Deutſch  land nur 
noch  über engliſch  ſprach ige Bewerbungen zu 
bekommen. Iſt  das wegweiſend?

Und jetz t ſoll  auch  der Grundſatz  des Pa-
ragraphen 184 des deutſch  en Gerich tsverfaſ-
ſungsgeſetz es aufgegeben werden, wonach  bei 
uns die Gerich tsſprach e Deutſch   iſt . Danach  
ſoll  Engliſch   in beſt immten Verfahren als 
Verhandlungsſprach e vor deutſch  en Gerich ten 
zugelaſſ en werden. Dient das der deutſch  en 
und europäiſch  en Rech tskultur?

Dieſe und andere Fragen möch te der 
VDS-Hamburg auf einer Informations- 
und Diskuſſi onsveranſt altung im Rahmen 
der Europawoch e 2012 diskutieren — mit 
möglich ſt  vielen Bürgern dieſer Stadt. Der 
VDS lädt Sie dazu ein: 

zum 9. Mai 2012, um 19 Uhr, im 
Philoſophenturm der Univerſi tät 
Hamburg, Hörſaal E (Von-Mell e-
Park 6,  20146  Hamburg). 

Als Referenten hat der VDS zwei in-
tereſſ ante Perſönlich keiten gewonnen, die 
ſi ch  ſch  on länger mit dem Thema „Deutſch   
im europäiſch  en Raum“ beſch  äftigt haben. 
Es ſi nd: Prof. Dr.   Ulrich  Ammon und Dr.   
Dietrich  Voslamber.

Der VDS würde ſi ch  freuen, wenn Sie 
auch  in Ihrem Bekannten- und Freundes-
kreiſe auf unſere Veranſt altung aufmerkſam 
mach ten.  

Manfred Sch warz

Der Verein für deutſch  e Sprach e 
e.V.

Jean Paul 
nannte die 
deutſch  e 
Mutterſprach e 
„Orgel unter 
den Sprach en“. 
Um Deutſch   
als eigenſt än-
dige Kultur- 
und Wiſſ en-
ſch  aftsſprach e 
zu erhalten, 
weiterzuent-
wick eln und 
vor dem 
Verdrängen 
durch  das 

Engliſch  e zu bewahren, wurde im Jahre 
1997 der Verein „Deutſch  e Sprach e e.V.“ 
gegründet. 

Er iſt  eine bunte, große und wach ſende 
Bürgerbewegung mit derzeit über 34.000 
Menſch  en aus nahezu all en Ländern, Kultu-
ren, Parteien, Altersgruppen und Berufen. 
All ein ein Drittel davon ſi nd Freunde der 
deutſch  en Sprach e aus Aſi en oder Afrika. 
Den Vereinsmitgliedern geht es insgeſamt 
auch  darum, den Gebrauch  von Anglizismen 
deutlich  zu reduzieren.

Der Verein gibt die vierteljährlich  erſch  ei-
nende Zeitung „Sprach nach rich ten“ heraus 
(Abb. oben). Eine Mitgliedſch  aft koſt et 30 
Euro im Jahr.

Näheres: http://www.vds-ev.de

Poſt karten der früheren 
Hamburger Straßenbahn

Die alte Elbbrück e mit der Linie 11 nach  
Harburg

Die Straßenbahn-Poſt karten mit Motiven 
der ehemaligen Hamburger Straßenbahn 
nach  ech ten Ölgemälden von Dipl.-Ing. Hel-
zel ſi nd zum Teil erhältlich  im Kleinbahn-
Muſeum Wohldorf. Laſſ en Sie ſi ch  das Mu-
ſeum nich t entgehen! Die geſamte Serie mit 
30 ſch  önen Poſt karten iſt  erhältlich  gegen 
22,50 € + 1,50 Porto beim Herausgeber.

CDs der Edition Romana
Hugo Kauns Meister-
werk, seine 1. Sympho-
nie „An mein Vaterland“ 
von 1888, die er in Mil-
waukee (USA) in sehn-
such tsvoller Erwartung 
seiner Heimat sch rieb, 
sollte ein Liebhaber nor-
disch -verhaltener, getra-
gener Musik, wie es un-

sere Hamburger sind, nich t missen. Der Meister 
sagte einst über die Musik: „Gute Musik muß 
deutsch  sein!“ Dieses Werk, und auch  andere 
von ihm, bieten wir als einzige an. 

Preis der CD: € 12,— + 2, — Versand. 
Bestellung beim Herausgeber. Mehr: 

www. romana-hamburg.de/cds.htm

Anzeigen

Anzeige. Regelmäßige
3D-Lich tbild-Vorträge

in natürlich en Farben und plaſt iſch  :
Deutſch  e Geſell ſch  aft für Stereoſkopie,

Raumbildfreunde Hamburg,
☎ 606 15 01, im Nach barſch  aftstreff  Langenfelde

— VDS-Veranſt altung zur Europawoch e —

Minderheiten-Sprach e Deutſch   
 — obwohl die meiſten Menſch  en in Europa 

mutterſprach lich  Deutſch   ſprech en? 
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Axel Springer 100 Jahre
Axel Springer 
würde am 2. 
Mai 100 Jahre 
alt. So können 
wir hier eine 
kleine Erinne-
rung an ihn 
bringen.

In unſerem 
Gedäch tnis iſt  
er als religiöſer 
Menſch   veran-
kert, der nich t 

nur eine atheiſt iſch  e Gedäch tnisreligion 
woll te, ſondern manch mal auch  in der heuti-
gen Zeit bezeugte überſi nnlich e Berich te 
brach te. Da war z. B. Romy Sch neider mit 
einem angeblich en Bild aus dem Jenſeits 
auf der Titelſeite der ‚Bild-Zeitung‘. Oder 
wie Papſt  Johannes Paul II. ſi ch  über das 
Weiterleben nach  dem Tode äußerte. Außer-
dem konnte ich  meinen früheren Sch ul leiter 
auf der Titelſeite dieſer Zeitung erblick en. 
Statt moderne Kunſt  zu bewundern, was er 
heut zutage hätte mach en ſoll en, hatte der 
Direktor dieſe nämlich  für Sch rott gehalten.

Die überſi nnlich en Themen konnte 
Springer bringen, weil er auch  Überſi nnli-
ch es erlebt hatte. Man kann das aus man-
ch en Preſſ enotizen herausleſen. Es gibt 
Andeutungen, wie der Artikel „Der Erlöſer 
aus Altona“ im ‚Spiegel‘ vom Juni 1995. 
In ſeinem Haus am Elbhang in Falken-
ſt ein hat Springer oft ſeeliſch  e Höhepunkte, 
die man off enbar auch  verſpottet. Off enſi ch t-
lich  hat er ſi ch  in der Jugend für Jeſus 
Chriſt us gehalten. Das wäre eine Überſt ei-
gerung ſeiner ſpäteren Mach t, welch e wir 
bei Propheten, die innerlich  ebenſo ſolch  
eine Steigerung des eigenen Ich s empfi n-
den, ſo wie bei Jeſus, Hermann Hain und 
manch en unbekannt Gebliebenen.

Sein Vorbild war 
der heilige Niklaus 
von Füe (1417 — 
87), auch  ‚Bruder 
Klaus‘ ge  nannt (l.). 

Mit der Zeit kam 
Sprin ger zu un -
glaublich er Mach t, 
die dazu führte, daß 
er ſt ark polariſi erte.

Faſt  ein Wunder 
kann man nennen, 
daß er bei Kriegsbe-
ginn die Einberu-
fung zum Heer ver-
meiden konnte. Er 

wurde für dauerhaft wehruntauglich  
geſch  rieben, und das, obwohl im ſt rengen 
NS-Regime ſonſt  das Drück en von der 
Wehrpfl ich t faſt  unmöglich  war.

Da wir hier kaum eine Zeitung ohne 
Springer leſen, iſt  ſeine Wirkung heute 
noch  praktiſch   ungebroch en.

Axel Cäſar Springer kam am 2. Mai 
1912 in Altona als Sohn des Verlegers des 
‚Hammerich  & Leſſ er Verlags‘ und Heraus-
gebers der ‚Altonaer Nach rich ten‘ zur Welt. 
Nach  dem Beſuch  eines Realgymnaſi ums in 
den Jahren 1928 —1932 mach te er eine 
Lehre als Setz er und Druck er im väterlich en 
Betrieb. Es folgte ein Volontariat in der 
Nach rich tenagentur Wolff ſch  es Telegraphen 
Bureau und der Bergedorfer Zeitung. 1933 
heiratete er die Hamburger Kaufmanns toch -
ter Martha Elſe Meyer. Im ſelben Jahre 
kam die gemeinſame Toch ter Barbara zur 
Welt. Die Ehe mit der ‚Halbjüdin‘ Meyer 

wurde 1938 geſch  ieden. 1933 kehrte Sprin-
ger zur väterlich en Zeitung ‚Altonaer Nach -
rich ten‘, ſpäter ‚Hamburger Neueſt e Zei-
tung‘, zurück . 1937 ſt ieg er zum Chef vom 
Dienſt  und ſt ell vertretenden Chefredakteur 
auf, ehe das Blatt 1941 auf Verfügung der 
Nationalſozialiſt en im Rahmen der erſt en 
der drei großen Preſſ e-Still egungsaktionen 
aufgrund Papierverknappung eingeſt ell t 
wurde. 1939 folgte die zweite Ehe mit der 
Berlinerin Erna Frieda Berta Holm. Ab 
1941 arbeitete Axel Springer als Verleger 
für bell etriſt iſch  e Literatur im familieneige-
nen Verlag. 1941 wurde ſein Sohn Axel 
Junior geboren, der ſpäter unter dem 
Pſeudonym Sven Simon als Fotojourna-
liſt  und Chefredakteur der vom Vater ver-
legten Welt am Sonntag bekannt wurde.

Ende 1945 erhielt Axel Springer zuſam-
men mit ſeinem Vater von der in Hamburg 
zuſt ändigen engliſch  en Militärregierung 
eine Lizenz zur Publikation von Büch ern. 
Springers verlegten zunäch ſt  Kalender und 
ab 1946 die ‚Nordweſt deutſch  en Hefte‘, in 
denen Beiträge des neu gegründeten Nord-
weſt deutſch  en Rundfunks (NWDR) gedruck t 
wurden. Mit der Gründung der ‚Hörzu‘ 
1946 begann der Aufſt ieg ſeines Imperi-
ums. Im Jahre 1948 gab er das ‚Hambur-
ger Abendblatt‘ als erſt e vom Hamburger 
Senat lizenzierte Tageszeitung heraus.

Beim Aufbau des Zeitungsverlages kam 
es den Springers zupaß, daß die Briten in 
Hamburg das Kommunikationszentrum für 
ihre Beſatz ungszone eingerich tet hatten. In 
Hamburg erſch  ienen auch  die erſt en Partei-
zeitungen ſowie die Woch enzeitung ‚Die 
Zeit‘.

Ab 1950 wurde von Springer das Ham-
burger Verlagshaus in der Kaiſer-Wilhelm-
Straße errich tet. Springers Rundfunk- und 
Fernſehzeitſch  rift ‚Hörzu‘ erreich te erſt malig 
eine Aufl age von über 1 Mill ion. Im Jahr 
1952 konzipierte er ſein mediales Erfolgs-
rezept: Die erſt e Ausgabe der Boulevard-
zeitung ‚Bild‘, die ſeither täglich  erſch  eint. 
Die Bild-Zeitung prägt bis heute ſt ark 
polariſi erend das Meinungsbild einer Mil-
lionenleſerſch  aft und gilt als aufl agenſt ärk-
ſt e Zeitung Europas.

1953 heiratete Springer ſeine dritte 
Frau Roſemarie Alſen, geborene Lorenz. 
Springers ſch  nell  wach ſender Medienkon-
zern kaufte im ſelben Jahr von den Briten 
‚Die Welt‘, ‚Das Neue Blatt‘ und die ‚Welt 
am Sonntag‘. 1956 erfolgte eine Beteili-
gung an dem Berliner Ull ſt ein-Verlag; im 
ſelben Jahr erſch  ien die erſt e Ausgabe der 
‚Bild am Sonntag‘.

1959 übernahm er die Mehrheit an der 
Ull ſt ein-Gruppe mit den Tageszeitungen 
‚B.Z.‘ und ‚Berliner Morgenpoſt ‘ in der 
geteilten Hauptſt adt Berlin.

1961 trennte er ſi ch  von ſeiner Frau 
Roſemarie, um1962 die vierte Ehe mit Hel -
ga Alſen Ludewig-Sarre einzugehen. Aus 
dieſer Ehe ſt ammt Springers Sohn Rai-
mund Nicolaus. In den Jahren 1964/65 
übernahm Springer das Boulevardblatt 
‚Mit tag‘, dieZeitſch  riften ‚Bravo‘ und ‚Twen‘, 
die Sportill uſt rierte ‚Kick er‘ ſowie den 
Münch ner Verlag Kindler & Sch iermeyer. 

Privat wie publiziſt iſch   ſetz te ſi ch  Sprin-
ger ſt ark für eine Ausſöhnung mit dem 
jüdiſch  en Volk ein. 1966 eröff nete Springer 
im Beiſein von Bundespräſi dent Heinrich  
Lübke ſein neu errich tetes Verlagshaus an 
der Koch ſt raße (heute: Rudi-Dutſch  ke-Stra-
ße) Eck e Lindenſt raße (dort heute: Axel-
Springer-Straße) in Berlin-Kreuzberg in 
unmittelbarer Nähe zur Berliner Mauer 

(links). 1967 wurde 
der Hauptſi tz  des 
Verlages komplett 
dorthin verlegt. Es 
folgten die Ausein-
anderſetz ungen mit 
der 68iger Studen-
tenrevolte. 

1978 heiratete er 
ſeine fünfte und letz te Frau Friede 
Riewerts.

Er trat ein für: die friedlich e Wiederher-
ſt ell ung der Deutſch  en Einheit in Freiheit 
(wobei er auch  die Oſt gebiete nich t weg-
ließ);  die Ausſöhnung zwiſch  en Juden und 
Deutſch  en, hierzu gehört auch  die Unterſt üt-
zung der Lebensrech te des iſraeliſch  en Vol-
kes;  die Ablehnung jeglich er Art von poli-
tiſch  em Totalitarismus, und die Verteidi-
gung der freien ſozialen Marktwirtſch  aft. 

Sein Sohn Axel Springer jr., der unter 
dem Namen Sven Simon als Sportphoto-
graph und interim auch  als Chefredakteur 
der Welt am Sonntag bekannt war, beging 
am 3. Januar 1980 Selbſt mord. Dieſes 
Ereignis belaſt ete den Vater ſch  wer. In der 
Folgezeit zog ſi ch  der Verleger zunehmend 
auf ſein Anweſen auf Sylt zurück  und 
übergab nach  und nach  das Zepter für ſein 
Zeitungsimperium an verlagsinterne Ver-
traute wie Peter Boeniſch   und Günter 
Prinz ſowie an ſeine Frau Friede und ſt ieß 
weitere Anteile ſeines Verlages ab. Nach -
dem er viele Ehrungen erhalten hatte, ver-
ſt arb Axel Springer am 22. Sept. 1985 in 
Weſt -Berlin und wurde vom Biſch  of der 
Selbſt ändigen Evangeliſch  -Lutheriſch  en Kir-
ch e, Jobſt  Sch öne, auf dem Evangeliſch  en 
Kirch hof Berlin-Nikolasſee beerdigt.

Der ſch  lich te Grabſt ein ſeines Grabes auf 
dem Kirch hof von Berlin-Nikolasſee trägt 
die Aufſch  rift nach  Johannes 11,25: „Ich  
bin die Auferſt ehung und das Leben. Wer 
an mich  glaubt, der wird leben, auch  wenn 
er ſt irbt“. 


